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Erſte Abtheilung. 


Aus dem Leben. 


Ich habe überhaupt eine große Liebe für die 
Vergangenheit. Nur was ſie gewährt, iſt ewig 
und unveränderlich, wie der Tod, und warm 
und erquickend, wie das Leben. 

Wilhelm von Humboldt. 
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Einleitung. 


— — 


Werd' ich nicht getragen, 
Trag' auch ich nicht ſchwer. 
Ohne Furcht und Zagen 
Schreit' ich leicht einher! 


Nicht von Sorg' umgeben, 


Die den Reichen bleicht, 
Leb' ich mir das Leben, 
Athm' ich froh und leicht! 
Hab' ich auch nur wenig, 
Hab' ich's doch gerecht! 
Glücklich, wenn kein König, 
Bin ich auch kein Knecht! 
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Motto. 


Boſe Laune kürzte ſchon 
Manchen Lebensfaden! 
Doch kein Froher lachte noch 
Je zu And rer Schaden. 
Darum ſchwingt mit heiterm Sinn 
Hoch die Freudenſchale, 
Reicht ſie uns der Zufall hin 
Süß zum Lebensmahle! 


Freude iſt ein Schmetterling, 
Der ſich ſonnt und wieget 

N Auf des Lebens Blütenflur; 

N Haſcht ihn! Er entflieget! 
Nützt, o nützt die ſchöne Zeit 
Eurer kurzen Reiſe! 

Wer ſich ſeines Lebens freut, 
Iſt der wahre Weiſe. 


Das ſind die erſten Verslein, die ich noch auf dem 
Gymnaſium fabricirte und die darum ſich dem ver⸗ 
ehrten Leſer gleich auf den erſten Seiten darbieten, 
damit ſie ihm die Furcht verſcheuchen, als habe er es 
bei der Lectüre des Folgenden mit einem alten Gries⸗ 
gram zu thun (wiewol mein ſiebenundſiebenzigjähriger 
Scheitel den ſchneeigen Winter nicht verleugnen kann). 
Denn ſie ſind, Gottlob, mein ganzes langes Leben über 
mein Motto geblieben, wobei ich mich wohl befand 
und Andere, ſo gut ich konnte, wohlbefinden machte. 
Mit Recht, da ſie ſich meiner Erinnerung ſo tief ein⸗ 
geprägt haben, erachte ich daher das Gedächtniß für 
die höchſte Gabe des Menſchen — denn ſind wir nicht 
die Geſchöpfe der Vergangenheit und alſo des Ge- 
dächtniſſes? Die Erinnerung uns nehmen, heißt: uns 
nichts laſſen als den gegenwärtigen dürftigen Augen⸗ 
blick! — Bleiben aber die Blumen der Jugend ſogar 
bis ins kalte Greiſenalter im Gedächtniß noch unver⸗ 
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welkt und lebendig, fo ift dies wol unverkennbar der 
Beweis, daß alle Empfindungen in dem kindlich em⸗ 
pfänglichen Geiſte am tiefſten Wurzel ſchlagen. Im 
ſpätern Alter ſchwächt ſich die Wärme der Auffaſſung. 
Soll uns darum nun das Erinnern an Vergangenes, 
das Wiederheraufholen untergeſunkener intereſſanter 
Zeiten und Ereigniſſe aus dem Meeresgrund der Ver— 
geſſenheit nicht um ſo willkommener, nicht um ſo 
wünſchens- und dankenswerther ſein? — Und ſo be— 
ginne ich denn getroſt! 

Es war eine vielbewegte, reichhaltige, reizende 
Jugendzeit, die meinige damals in Weimar, meiner 
Vaterſtadt — in den letzten achtziger und erſten neun⸗ 
ziger Jahren des vergangenen Säculum, und wenn 
ich jetzt nach ſechsundſiebenzig Jahren daran zurück⸗ 
denke, tritt mir das damalige Leben in Weimar wie 
ein ins Licht hervorgehobenes merkwürdiges Traum⸗ 
gebilde entgegen; ja je weiter ich mich der Zeit nach 
davon entferne, um ſo anregender und anziehender 
erſcheint es mir. 

Die Stadt ſelbſt — dieſe wenigen Häuſer — nicht 
tauſend beieinander — meiſt ſehr unanſehnlich — denn 
auch die Bauart der Wohnhäuſer ſelbſt iſt dürftig 
und kleinlich; ſchwache Mauern, faſt durchgängig 
nach alter Weiſe mit Gebälk durchzogen, faſt überall 
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hölzerne Stiegen, ſelten Winterfenſter, wiewol die 
Kälte im Winter groß iſt; die Häuſer bald groß, 
bald klein, willkürlich aneinander gereiht, daher auch 
die Gaſſen und Gäßchen wenig regelmäßig, meiſt eng 
und beengend; die öffentlichen Gebäude — etwa das 
neuerbaute Schloß, die Stadtkirche, das Rathhaus, 
das Theater ausgenommen — von geringer Bedeu⸗ 
tung. Und doch iſt's jetzt noch des Deutſchen Ruhm, 
daß Weimar eine deutſche Stadt iſt. 

So groß iſt das Verdienſt, das ſie ſich in geiſti⸗ 
ger Beziehung erworben hat. Außer den herange⸗ 
diehenen Inſtituten für die Wiſſenſchaften, der Pflege 
der edeln Künſte und der über die Stadt reichlich 
ausgebreiteten Intelligenz, wann und wo finden ſich 
ſolche Männer wieder zuſammen, wie damals in 
Weimar! — Daher auch der zuweilen noch auftau⸗ 
chende Vorwurf, daß die Stadt jetzt nur noch von 
der Erinnerung an den alten Glanz zehre, ohne ihn 
nur zum Theil wieder erlangen zu können, ein ganz 
ungegründeter, ungerechter, ja lächerlicher iſt; denn 
abgeſehen davon, daß auch jetzt noch alles Mögliche — 
aber doch auch alles Mögliche — geſchieht, ausgezeich⸗ 
nete Männer dahin zu ziehen, wo ſind ſie, wo leben 
ſie jetzt, dieſe ausgezeichneten Männer, wie ſie damals 
um die hochgebildete Herzogin Amalie verſammelt 
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waren, in Erzeugung großer Meiſterwerke miteinander 
wetteifernd. 

Herder, der unſterbliche Herder, dieſer geiſtreichſte 
und originellſte Schriftſteller der Deutſchen, deſſen 
Genius, ein Glück verkündendes Meteor, für die Ewig⸗ 
keit ſich aufſchwang, um ſpäte Enkel noch zu begei— 
ſtern, und deſſen zauberiſchen Rückblicken in die er⸗ 
habenen, jetzt fabelähnlichen Epochen der griechiſchen 
Vorzeit, denen er ſich ſo gern hingab, ich ſo oft mit 
trunkenem Ohr gelauſcht habe, wenn er in der Mitte 
ſeiner Familie — ſein älteſter Sohn Gottfried hatte 
meine Schweſter geheirathet — bei einem Spazier- 
gang auf den Ettersberg oder bei einem heitern Mahle 
die ſonſt wohlverſchloſſene Bruſt öffnete und die koſt— 
baren Schätze derſelben ausſtrömen ließ. 

Wieland, der große Lehrer des noch größern 
Schülers, Herzogs Karl Auguſt, der liebenswürdige 
Sänger der Grazien, um und unter deſſen hohem 
Schreibſeſſel ich ſo oft in der Jugend, in Geſellſchaft 
ſeiner zahlreichen Kinder, lärmend herum und von da 
wieder in den nahen Bibliothekſaal geſprungen bin, 
wenn er ſich begeiſtert auf dieſem Seſſel in die Blü⸗ 
tenträume der Romantik verlor und ſeinen „Oberon“ 
dichtete. Der Spuk mußte groß und überlaut ſein, 
wenn er einmal rufen ſollte: „Kinder, ſeid doch ruhig!“ 
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Der literariſch und muſikaliſch ſo thätige Bode, 
geſchätzt durch feine Ueberſetzungen von Porik's „Em: 
pfindſamer Reiſe“, „Triſtram Shandy“, „Leben des 
Dorfpredigers zu Wakefield“ u. ſ. w., denen er das 
Verdienſt wahrer Originalität zu geben und ſie da⸗ 
durch gleichſam zu nationalen Werken zu erheben 
wußte; die des claſſiſchen Alterthums kundigen Dich⸗ 
ter von Knebel und von Einſiedel; der für alles Gute 
und Schöne ſo unverdroſſen thätige Juſtus Bertuch, 
der erſte Ueberſetzer des „Don Quixote“; die hochge⸗ 
ſchätzten und um Weimar hochverdienten Staatsmän⸗ 
ner Geheimrath von Fritſch und von Voigt; der hu⸗ 
morreiche und ſcharfſinnige Friedrich Schulz, Ver⸗ 
faſſer der „Leopoldine“, des „Kleinen Moritz“, des 
„Sonderlings“ u. ſ. w.; der tiefen Blickes forſchende 
Fernow *); der productive Liebling feiner Zeit, Kotze⸗ 
bue: — in ſo verſchiedenem Grade merkwürdige Ta⸗ 
lente bewegten ſich an dem kleinen Ort unter dem 
Schutze des Herzogs Karl Auguſt. Er, ein Fürſt, 


) Dieſer Kunſtäſthetiker und Bearbeiter italieniſcher Litera⸗ 
tur hat ſich den Vorgenannten allerdings erſt ſpäter und nur 
kurze Zeit angereiht. Er kam 1802 nach Jena, 1804 als Bi⸗ 
bliothekar der Herzogin Amalie nach Weimar, ſtarb jedoch ſchon 
1808. Auch Kotzebue's Rückkehr nach Weimar, welches er als 
Jüngling verlaſſen, fällt um dieſelbe Zeit mit Fernow's Hinkunft. 
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bhöchſter Herrfchaft würdig, doch vom Zufall nur wenig 
begünſtigt, der meiſt nur aus ſich ſelbſt, aus der 
Kraft eines edeln Willens und tiefen Gemüths jedes 
Herrliche in beſchränktem Kreis leiſtete, aber dieſen 
Kreis mit der Fülle menſchlich ſchönſten Ruhms über⸗ 
ſtrahlte; ein Fürſt, der die Würde des Menſchen höher 
noch als die des Fürſten achtete, dieſe aber eben 
dadurch hob; dem zwar das Geſchick verſagte, über 
Millionen zu herrſchen, der aber gleichwol die Seg— 
nungen ſeines Wirkens über Millionen ausbreitete; 
der vom kleinſten Punkt ausgehend, doch das Größte 
in ſich tragend, Eine Richtung nur: dem menſchlich 
Schönen und Guten nachzutrachten und es rings um 
ſich her auf alle Weiſe zu fördern, ſein ganzes Leben 
hindurch treu verfolgte; raſtlos ſtrebend, ſchaffend, 
bildend; mäßig und mild im Glücke, ſtandhaft, uner⸗ 
ſchüttert im Unglücke, heiter und ruhig in jeglichem 
Wechſel; tapfer und groß im Felde; größer noch in 
den Künſten des Friedens; anſpruchslos im Bewußt⸗ 
ſein innerer Würde, in jeder Lebenslage durchaus der— 
ſelbe; einfach und ſich immer gleich unter mächtigen 
Kaiſern und Königen, wie unter Gelehrten und Dich- 
tern, ſchlichten Bürgern und Kriegern; ein Fürſt, der 
im kleinen Vaterland ſich eine Welt, die Welt ſich zum 
Vaterland ſchuf, liebevoll den Seinen, geliebt vom 
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fremden Volke wie von dem feinen; ein Fürſt end⸗ 
lich, der nicht durch Gold und Macht, ſondern durch 
den Zauber ſeiner Perſönlichkeit die edelſten Geiſter 
ſeiner Zeit um ſich ſammelte und feſthielt, alle in 
ſchöner productiver, für den Ruhm der ganzen deut⸗ 
ſchen Literatur entſcheidender Geiſtesthätigkeit. Vor 
Allen Goethe, angeſtaunt von Allen, als er nach 
Weimar kam, und vom Herzog ſelbſt als intimer 
Freund behandelt. Goethe ſtand bereits vor Ablauf 
des Jahrhunderts in allen Zweigen der Dichtkunſt auf 
der unerreichten Höhe. Und Schiller vollendete im 
letzten Jahre des Jahrhunderts ſeine Wallenſtein⸗ 
Trilogie in Weimar und erzeugte in den folgenden 
vier Jahren ſeine andern vier großen Tragödien. 
Literariſch thätig aber waren in derſelben Epoche zu 
Weimar noch gar manche nennenswerthe Männer, 
wie der um die Culturgeſchichte der Völker hochver⸗ 
diente Friedrich Majer; der als ſatiriſcher Schrift⸗ 
ſteller bekannte und geſchätzte Johannes Falk, der ſpä⸗ 
ter durch die Begründung ſeines Inſtituts für das 
Unterkommen und die Erziehung armer Waiſen treff⸗ 
lich wirkſam war; der durch „Leier und Schwert“ 
ſich auszeichnende Leo von Seckendorf, Herausgeber 
der „Blüten griechiſcher Dichter“, der kleinern Schrif⸗ 
ten weimariſcher Gelehrten, mehrer Muſenalmanache 
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und des „Prometheus“; die zarte Dichterin Sophie 
Mereau. In bildender Kunſt waren in der erſten 
Zeit der Regierung Karl Auguſt's der Bildhauer 
Klauer und der Maler Kraus, dieſer beſonders für 


die Journale Bertuch's beſchäftigt, dann der Maler 


Jagemann, Sohn des Linguiſten, welcher als Biblio- 
thekar der Herzogin Amalie Fernow's Vorgänger ge— 
weſen, ferner die Kupferſtecher Lips, Müller u. A., 
der Steinſchneider Facius als Zeitgenoſſen in Weimar 
thätig. In den letzten Jahrzehnden des vorigen Jahr— 
hunderts hatte Goethe ſeinen Freund Heinrich Meyer 
immer feſter an Weimar geknüpft. Dieſer Kunſthiſto⸗ 
riker trat nach Kraus' Tode (1806) in deſſen Stelle, 
die Leitung der freien Zeichenſchule, ein. 

Von jenen Schriftſtellern, die durch eine humori⸗ 
ſtiſche Romantik ſich eines großen Publicums bemäch- 
tigten, ſtarb Muſäus ſchon 1787, während Vulpius, 
der Verfaſſer des „Rinaldo“, noch immer fortfuhr, 
ſowol mit Ritter- und Räubergeſchichten als mit an⸗ 
tiquariſchen Curioſitäten Bände zu füllen, und der 
mit mehr Bildung, Feinheit und Mäßigung ſich er- 
gehende Humoriſt Stephan Schütze von 1804 — 39 
in Weimar lebte. Zu den weimariſchen Dichtern 
zweiter Generation gehörten auch Peucer, der Ueber⸗ 
ſetzer franzöſiſcher Tragödien und nachmalige Conſi⸗ 
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ſtorialpräſident, und Riemer, der 1804 nach Weimar 
und in Goethe's Haus kam, ſeine Verdienſte um die 
griechiſche Sprache entfaltete und ſpäter die M 
lungen über Goethe ſchrieb. 

Es kommen aber für jene Periode Weimars a 
die Aeſthetiker und Dichter in Betracht, die als Nach⸗ 
barn und Gäſte in den Kreis traten, wie gegen Ende 
des Jahrhunderts die Schlegel, Tieck, Novalis und 
Jean Paul, der beſonders an Herder's Geiſt und 
Freundſchaft hing. 

Als Solche, die, ſpäter eingetreten in das weimari⸗ 
ſche Geiſtesleben, ihm einen vorzüglichen Antheil wid⸗ 
meten, ſind der nachmalige Kanzler und Geheimerath 
von Müller (er wurde im Jahre 1800 weimariſcher 
Staatsdiener) und der Medicinalrath von Froriep (er 
übernahm das Bertuch'ſche Induſtrie⸗Comptoir 1816) 
zu nennen; jener ein ebenſo warmer Verehrer des 
Großen und Schönen als rüſtiger Staatsdiener und 
ſchwunghafter Redner; dieſer ein vielſeitig gebildeter, 
in den geiſtigen Verkehr durch wiſſenſchaftliche Schrif⸗ 
ten, geſellige Vorträge, vielfache Verbindungen und 
ausgedehnte Gaſtfreundſchaft eingreifender Mann. 

Am Gymnaſium Weimars waren treffliche Köpfe 
thätig, wie Muſäus, Käſtner, Schwabe, Böttiger; 
Ephorus war Herder, der jährlich mehrmals bei den 
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öffentlichen Examen und den unvergeßlichen Confir⸗ 
mationen als Lehrer eintrat. Durch ſeine Predigten 
wurden Alle, Gebildete und Ungebildete, herangezogen 
und erbaut. Er gab der Kirche die böchſte Weihe 
eines wahren Gottes hauſes. 

Einen Mittelpunkt anderer Anregungen bildete das 
Theater. Früher hatten ſeine Stelle die vom Hofe 
veranſtalteten Feſte vertreten, zu denen gewöhnlich 
das trauliche Tiefurt, der Ettersberg oder Belvedere 
den romantiſchen Hintergrund bildeten, wobei Goethe 
ſelbſt, Muſäus und Corona Schröder, Kammer⸗ 
ſängerin von edler Geſtalt und Sitte, mitwirkten. 
Jetzt blühte das Hoftheater unter Goethe's Leitung 
und Schiller's Einfluß. In uns jungen Köpfen ging 
Alles durcheinander: „Werther's Leiden“, „Götz von 
Berlichingen“; Schiller's „Räuber“, „Fiesco“, „Ca⸗ 
bale und Liebe“, „Don Carlos“; Jean Paul's ge⸗ 
niale Werke mit der Fülle und Mannichfaltigfeit ſei⸗ 
ner ſchöpferiſch⸗ originellen Gedanken und Anſichten; 
Heinſe's „Ardinghello“ und „Fiormona“, Bouterwek's 
„Donamar“, Muſäus' „Volksmärchen“, Wieland's 
„Oberon“, „Agathodämon“ ꝛc.; Rouſſeau's „Heloiſe“ 
und „Emile“, Voltaire's freigeiſtiſche Werke und ſein 
Tod, von dem man nicht genug Grauenhaftes ſich 
erzählen konnte; Kotzebue's famoſes Gedicht: „Ha, wer 
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bin ich und was ſoll ich hier, unter Menſchen oder 
Affen? Welchen Plan hat Gott mit mir u. ſ. w.“; 
von Cramer, Feßler, Spieß und Lafontaine gar 
nicht zu reden. Mein täglicher Umgang waren Her⸗ 
der's und Wieland's Kinder — der erſtern waren 
ſieben, der zweiten neun; — und außerdem be⸗ 
lebte und verſchönerte eine Reihe von reizenden, in⸗ 


tereſſanten Mädchen die wöchentlich hier wechſelnden 


Kränzchen. | 

Bei Frau von Imhof, Mutter der als ſinnigen, 
ausgezeichneten Dichterin bekannten Amalie von Im⸗ 
hof, nachherigen Frau von Helwig, war ein ganzes 
Arſenal und eine vollſtändige Garderobe von echt 
indiſchen Waffen und Kleidungen, die der eben ver- 
ſtorbene Herr von Imhof ſelbſt aus Indien mitge⸗ 
bracht hatte. Mit Hülfe des älteſten Sohnes Karl 
benutzten wir Alles zu unſern Spielen, legten die 
Kleider an und die Waffen, bei welchen letztern uns 
jedoch immer große Vorſicht anempfohlen wurde, da 
die Pfeile meiſt vergiftet ſein ſollten. 

Auch die damaligen Maskenbälle in Weimar boten 
ein eigenes Intereſſe, beſonders durch die Anweſenheit 
der Burſchen von Jena, die ein regeres, erhöhteres Leben 
verbreiteten. Nur um zu beweiſen, daß es nicht ohne 
Witz war, ſei eines ſolchen Redoutenabends gedacht, 
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wo mehre Burſchen von Jena als Troubadours einen 
Einzug hielten. Zum Behuf ihrer Mittheilungen, da 
es ſingend nicht geſchehen konnte, hatte jeder eine 
Brieftaſche voll kleinerer Pergamentſtreifchen bei ſich, 
auf welche ſie ihre improviſirten Verſe ſchrieben, die 
fie dann vertheilten. So begegnete uns einer der— 
ſelben, wie ich mit Gottfried Herder, ſeiner Frau und 
ſeiner Schweſter durch den Saal ging. Er trat auf 
die Zu zu und ſchrieb auf ein Blättchen: 

Liebes Mädchen, ſchones Kind, 

Wenn die Männer häßlich ſind, 


Iſt oft blos die Maske ſchuld: 
Liebes Mädchen, drum Geduld. 


Herder nahm darauf das Blatt und ſchrieb unter 
dieſe Verſe: | 

Liebes Mädchen, nur Geduld, 

Oft iſt blos die Maske ſchuld, 

Wenn die Verſe fließen 6 

Wie das Waſſer über die Wieſen. | 

Der Troubadour, der das beſchriebene Blättchen 

zurückerhielt, ſchrieb darunter: 

Waſſer hab' ich nicht im Kopfe, 

Nähm' ich's nicht aus deinem Topfe, 
die Zeichnung eines Kopfs mit etwas längern 1 
dazufügend. 


Schmidt. 
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Wenn nun alles Dieſes die Mannichfaltigkeit der 
Anregung andeuten kann, die das damalige Leben in 
Weimar ſelbſt, insbeſondere jungen Leuten bot, deren 
Empfänglichkeit und reizbare Phantaſie dem Urtheil 
vorauseilen, ſo ſollte auch der nahe und ferne Hinter⸗ 
grund dazu beitragen, die Gemüther noch mehr zu 
ſpannen und zu beſchäftigen. Im nahen Jena war faſt 
immer die ganze Burſchenſchaft im Aufruhr und das 
weimariſche Militär nach Jena zu auf den Beinen, 
ſodaß wirkliche Scharmützel und kleine Schlachten 
in und bei Jena vorfielen; ſowie Auszüge der Studen⸗ 
ten, oft 700 — 800 an der Zahl, durch Weimar mit 
klingendem Spiel nichts Seltenes waren. Der erſte 
war unſtreitig der merkwürdigſte und effectvollſte. 
Eines ſchönen Sonntagmorgens wurde der friedliche 
Bürger Weimars in der Frühe um 3 Uhr durch 
Cymbeln und Trompeten und Trommeln und durch 
einen rauſchenden Chorus jugendlich brüllender Kehlen 
aus ſeinem ſüßen Schlaf aufgeſchreckt und zu dem 
großen Schaufpiel eines Burſchenauszugs aus Jena 
hingezogen. Ueber 600 Burſchen waren durch das 
Jenaiſche Thor herein- und bald wieder durch das 
Erfurter Thor hinausgezogen; dem Herrn von Ru⸗ 
mohr, einem ſchönen jungen ſchlanken Mann auf 
ſeinem Goldfuchs an der Spitze, folgte die Maſſe 
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mit ihren ledernen Helmen, dem Säbel oder dem Hie- 
ber an der Seite und dem Ränzchen auf den Schul⸗ 
tern, wobei das omnia mea mecum porto wol ziem- 
lich ohne Ausnahme gelten konnte. Sie zogen dann 
auf die Anhöhen bei Erfurt, wo ein Lager aufgeſchla⸗ 
gen und mit den Ab⸗ und Nachgeſendeten von Jena 
parlamentirt wurde, worauf die Burſchen wol auch 
theilweiſe nach Jena zurückkehrten. — Noch tiefer im 
Hintergrund, doch gewiß von noch weit überwiegenderm 
Intereſſe, wälzte nun die Revolution in Paris und dem 
übrigen Frankreich ihre grimmen Wogen über die Welt 
und tobte zum Theil ihre Wuth in den Schlachten 
am Rhein aus, ewig auf und ab ſich bewegend mit 
den fürchterlichen Namensliſten in den Zeitungen und 
maßloſen Standreden auf dem Forum in Paris; der 
König endlich unter der von weitem noch entſetzli— 
chern Guillotine gefallen; ja ſelbſt die Königin! In 
welchem ſchlaffen, öden Herzen war da noch Ruhe, 
zumal da man auch durch die zahlreich anweſenden 
franzöſiſchen Emigres umher ſtets an das blutige 
Schauſpiel erinnert wurde, vor dem ſie geflohen 
waren! | ' 

Voran ſtand Mounier, der Präſes der National- 
verſammlung in Paris geweſen war und nun in Wei⸗ 
mar ein bald blühendes, beſonders von engliſchen Jüng— 
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lingen vornehmer Familien beſuchtes Inſtitut für Ausbil⸗ 
dung zu künftigen Staatsmännern errichtete. Er wohnte 
in unſerm Hauſe, bevor ihm, der anwachſenden Anzahl 
ſeiner Zöglinge wegen, das Schloß im Belvedere ein⸗ 
geräumt wurde. Auch dieſe jungen Engländer ſelbſt 
fachten die Lebensflamme in Weimar immer mehr an, 
kurz, nicht leicht war wol eine Zeitperiode und ein 
Ort belebender als damals Weimar. Denn natürlich 
zogen die großen Männer und thätigen Schriftſteller 
noch Andere herbei, beſonders auch die ausgezeich⸗ 
neten Profeſſoren von Jena, die öfter zum Beſuch 
kamen. Und fo war es höchſt ſelten, daß nicht die 
Anweſenheit ſolcher Celebritäten die GEHE in den 
Geſellſchaften ſteigerte und belebte. 

Ich trete den Einzelnen näher. Zuerſt ſei des 
Profeſſors Muſäus gedacht, des gemüthlichen, liebens⸗ 
würdigen Verfaſſers der „Deutſchen Volksmärchen“. 
Der unbefangene, natürliche Humor, der in ſeinen 
Schriften lebt und webt, war zum Vergnügen des 
ausgewählten Publicums auch auf dem Privattheater 
der Frau Herzogin Amalie in komiſchen Rollen ſehr 
beliebt und wirkſam, und trotzdem daß er neben 
Goethe, Einſiedel und Bertuch ) einen harten Stand 


*) Graf Brühl ſpielte bei weimariſchen Lisbhaberauffahrungen 
erſt nach Muſäus' Tode mit. N 
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hatte, trat er ſtets mit allgemeinem Beifall auf. 
Beſonders aber auch im Umgang und Lebensver⸗ 
kehr, wo es nicht eingelernte fremde Ideen und 
Redensarten, wie auf dem Theater, ſondern ſeine 
eigenen launigen und muntern Einfälle galt, war 
ſein gutmüthiger Humor und Witz von beſter, aus⸗ 
giebigſter Würze. Die Volksmärchen, die durch geniale 
Einkleidung die ſeinigen wurden, ließ er ſich von 
einem kleinen Kerl, geweſenem Tambour, Rüppler 
mit Namen, bei einer Pfeife Taback und einem Glas 
Schnaps, die den geſchwätzigen Kleinen in die geeignete 
Stimmung und die rechte Begeiſterung verſetzten, 
erzählen. Wie oft ſah ich den drolligen kleinen Sol⸗ 
daten, wie er mit ſeinem kurzen Pfeifenſtummel im 
Munde mehr über die Straße taumelte als ging, 
von den Gaſſenjungen mit dem Geſchrei: „Rüppler, 
Rüppler, Rau Rau Rau!“ verfolgt und dabei unter 
fröhlichem Lachen ein luſtiges Soldatenlied anſtim⸗ 
mend. Auch in großen Geſellſchaften war Muſäus 
überaus jovial. So hatte er die Gewohnheit, wenn 
er in eine Geſellſchaft eintrat und die Frau vom 
Hauſe vom rechten Schlag ihren gewöhnlichen Wort⸗ 
faden ohne Unterbrechung fortſpann, mit: „Wie un⸗ 
endlich bin ich erfreut, daß uns der Herr Profeſſor 
auch einmal die Ehre geben, uns zu beſuchen; wie 
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oft haben wir ſchon davon geſprochen, ich und mein 
Mann, daß wir aber auch gar zu wenig das Glück 
haben, den Herrn Profeſſor und die Frau Profeſſorin 
mit der werthen Familie bei uns zu ſehen! Es iſt 
doch Alles recht wohl zu Hauſe? Den lieben Kindern 
haben wir neulich begegnet, ich und mein Mann, und 
Gottlob, das liebe Ausſehen war recht gut, ſowie 
auch der Herr Profeſſor und die Frau Profeſſo⸗ 
rin wie's liebe Leben ausſehen; nun Gottlob, auch 
uns . .., — fo fing er zugleich mit ihr zu zählen an: 
„Eins, zwei, drei“ u. ſ. w., und ſo immer fort, bis 
das andere Uhrwerk abgelaufen war, wobei er's, wie 
er verſicherte, oft über die 100 brachte. 

Als Lehrer von uns im Gymnaſium (wir waren 
acht Brüder) wurde er öfters auch von unſern Aeltern 
zu Tiſche geladen; ſo auch einmal nach einer längern 
Krankheit, die er überſtanden hatte. Alles freute ſich 
über ſein gutes Ausſehen, als er eintrat. Gegen Ende 
der Mahlzeit konnte es jedoch ſeine Frau nicht länger 
über ſich gewinnen, zu verſchweigen, daß er nur da⸗ 
rum ſo gut ausſehe, weil er ſich geſchminkt habe, als 
er in die Geſellſchaft gegangen ſei. „Haſt du's nun 
endlich vom Herzen herunter“, ſagte er darauf, „iſt 
dir nun leichter? Nun ja, ich habe mich roth an⸗ 
geſtrichen, um dem Bedauern wegen meiner Krankheit 
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auszuweichen und lieber wegen meiner Geſundheit 
beneidet zu werden. Aber weil meine Frau eine 
ſolche Plaudertaſche iſt, ſo will ich nun auch das 
Maul nicht halten und erzählen, was mir mit ihr 
vor kurzem auf dem Wege nach Erfurt paſſirt iſt. 
Wir fuhren an einem blau blühenden Feld vorbei, 
und ich ſagte: «Sieh, wie ſchön der Flachs ſteht! » 
Darauf weiſt meine Frau auf das Feld daneben und 
ſagt, um ihre außerordentlichen Wirthſchaftskenntniſſe 
zu zeigen: «Auch das Werg daneben ſteht recht gut!» 

Als ich das Gymnaſium verließ, um auf die 
Univerſität nach Jena zu gehen, wohin ſich der Blick 
ſchon oft erwartungsvoll gelenkt hatte, ging mit mir 
eine Reihe trefflicher Schüler ab, gleichfalls nach Jena. 
Mehre davon machten ſich ſpäter rühmlichſt bekannt. 
Ich nenne hier nur De Wette (von ihm wird noch 
in der Folge die Rede ſein), Peucer, Ludwig Wieland, 
Friedrich Schmidt und den als gelehrten Hellenen 
durch ſeine Vorleſungen in Paris berühmten H. Haſe, 
jetzt kaiſerlichen Bibliothekar in Paris. 

Von Letzterm, da ſich keine ſchicklichere Gelegenheit 
mehr darbieten dürfte, werde hier nur noch berührt, 
daß er nach der Schlacht bei Wagram von Paris 
nach Wien kam, um einem Artikel des Friedenstractats 
zufolge aus der kaiſerlichen Bibliothek von den nach 
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feiner Einficht auszuwählenden ſeltenſten und merkwür⸗ 
digſten Manuſcripten, an denen dieſe Bibliothek ſo reich 
iſt, Doubletten nehmen zu laſſen und diefe dann für die 
kaiſerliche Bibliothek in Paris ſelbſt in Empfang zu neh⸗ 
men. Er beſuchte mich oft, und als er mich am vorletzten 
Tag ſeines Aufenthalts nicht zu Hauſe traf, ſchrieb 
er mir an meinem Pulte, vermuthlich der Dienſtboten 
wegen, da er nicht ſiegeln konnte, einige franzöſiſche 
Zeilen, die ich mir geſtatte hier mitzutheilen: 

Jai parcouru en vain les pieces du café Ti- 
rolien, mon très cher ami, et je viens ici pour con- 
stater au moins mon exactitude. Pirai vers les neuf 
heures à l’Imperatrice.et si je ne te trouve pas, j’en 
mourrai de peine. Demain je dois aller dans la matinde 
chez le comte de Lamberg pour voir la collection de 
vases; je dinerai chez le bibliothecaire M. Stengal; mais 
je viendrai chez nous (aux Minorites) vers les eing 
heures, et je t'attendrai, si tu ne me mandes rien et si 
tu es encore ici. — A Toi pour la vie! H. H. 

Und nun werde noch mit dem innigſten Danke des 
Mannes gedacht, dem wir ſo viel, ja Alles zu ver⸗ 
danken haben, der um den damaligen Flor des wei⸗ 
mariſchen Gymnaſiums ſich die größten Verdienſte er⸗ 
worben hat, der, von der Natur zum Lehrer berufen, 
dazu geſchaffen war: Böttiger's. Nicht blos daß er 
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der alten Sprachen bis zum tiefſten Eindringen in 
den Geiſt derſelben, beſonders der griechiſchen und 
lateiniſchen Sprache vollkommen und bis zum Auf⸗ 
finden ganz neuer bewährter Anſichten und Regeln 
kundig war, wußte er jeden Autor ganz nach deſſen 
Eigenheiten und Charakter ſo zu behandeln und darüber 
vorzutragen, daß deſſen Vorzüge auch dem Stumpf⸗ 
ſinnigſten nicht blos klar, ſondern Antheil und Liebe 
dafür erweckt wurden. 

Ja, wir verdanken ihm ein Höchſtes, für das 
ganze Leben Entſcheidendes, daß nämlich in jedem 
Moment unſerer Erdenwallfahrt zwei Welten in uns 
thätig leben, die einander tragen, heben, erklären, 
heiligen: die antike und die moderne. Nur wer den 
Kenntnißreichthum, den tiefſten Ernſt, die in gewähl⸗ 
teſter Sprache überflutende Begeiſterung dieſes Man⸗ 
nes auf dem Katheder (er hielt auch ſpäter in Dresden 
in ſeiner Wohnung Vorleſungen für das große Pu⸗ 
blicum) kennen gelernt hat, wird ganz begreifen, was 
hier gemeint iſt, und kann mit Hamlet ausrufen: 
Wie ekel, ſchal und abgeſchmackt iſt mir das Treiben 
dieſer Welt, könnt' ich ſie nicht mit der antiken ver⸗ 
gleichen, durch ſie erklären und ergänzen. 

Seine Mittheilungen, die ſich bis auf das kleinſte, 
einzelnſte Detail auch im Lebensverkehr ſelbſt erſtreck— 
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ten, führten dazu; doch bedarf es hier nicht blos des 
Wiſſens, ja nicht blos des lebendigen, immer gegen⸗ 
wärtigen Wiſſens, nein! es muß ein Theil unſers 
ganzen innern Weſens werden, das mit uns denkt, 
empfindet, handelt; dies nur verdanken wir dieſem 
Manne, dieſem Lehrer, Böttiger mit Namen, und 
wollen uns ſo wenig in unſerm Dank ſtören laſſen, 
daß uns ſelbſt die Lectüre des „Geſtiefelten Kater“ 
von Tieck nur ein Achſelzucken koſtet, das nicht dem 
Gemeinten, ſondern dem Vater des Katers für ſeine 
Uebertreibungen gilt, mit denen man auch das Hei⸗ 
ligſte lächerlich machen kann. 

Böttiger, mit dem ich ſchon früher Briefe wech⸗ 
ſelte, überſandte mir bald nach Goethe's Tode die 
lateiniſchen Diſtichen (mit der deutſchen Ueberſetzung), 
die er auf einem Octavblatt (Schreibpapier) hatte 
drucken laſſen und womit er Goethe's Andenken 
feierte, und ſchrieb an mich darunter — doch ich laſſe 
lieber das Ganze hier wörtlich folgen, da es in Bezie⸗ 
hung der beiden Männer von beſonderm Intereſſe iſt. 

Die Ferali 
qua Goethii exequiae ad tumbam Granducalem du- 
cebantur die XXVI. Mart. MDCGCCGXXXũII. 


Obticuit vates, cujus pendebat ob ore 
Germanorum alacer per duo secla chorus. 
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Venit summa dies — morientis sedit*) imago. 
Dedidicit dudum Goethius ipse mori. 


Am Tage von Goethe's Todtenfeier. 


Schweigen verſiegelt den Mund, von dem den germaniſchen 
Gauen | 
Zwei Jahrhunderte lang Dichtung und Wahrheit erflang- 
Als nun die Stunde ihn rief, da ſaß““) nur das ſchlummernde 
Bild da! 
Früh ſchon hatt' er ſelbſt, Goethe, das Sterben verlernt! 


Herrn Director Schmidt in Brünn. 
Mein alter Freund! 

Dank, daß Sie mir den würdigen Dr. Adolf 
Schöll und mit ihm einen ſo lieben Brief zuſchickten. — 
Ach! Ich habe ſeit zwei Monaten meine gute Frau, 
mit der ich 46 Jahre pilgerte, verloren und bin nun 
nur noch halb auf der Welt! — Unſer Lüttichau waltet 
unumſchränkt auf unſerer Bühne. 

In Leipzig verſucht man's mit Ringelhardt aus 
Köln!!! 

Schreiben Sie mir doch das Nähere, wie Sie 
alſo auf Ihrer Bühne Goethe's Andenken feierten. 
Wie ich es zu feiern mich getrieben fand, erſehen Sie 
aus Obigem. Ich ſend' es Ihnen, weil ich weiß, 


*) Obdormivit in sella culeitis strata, reclinis, spreto lectulo. 
Er entſchlummerte, auf einem gewöhnlichen Lehnſtuhle ruhend. 
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welchen Antheil Sie nehmen. Wie gern hätte ich bei 
Ihrem Hierſein noch über ſo Manches mit eee, 
geſprochen! 

Meine brave Augufte, jetzt meine einzige Ange 
und Pflegerin, empfiehlt ſich Ihnen. Mit wahrer 
Hochachtung und alter Freundſchaft 

Ihr 
Dresden, den 27. April 1832. Böttiger. 


Noch ein kleines Andenken hat mir die fo viel verzet⸗ 
telnde Zeit von ihm gelaſſen, einen ältern Brief: 


Mein theurer Freund! 

Da ich nicht weiß, ob ich das Vergnügen bein 
werde, Sie noch ein mal zu ſehen, ſo mach' ich von 
Ihrem gütigen Anerbieten, mir etwas mit nach Wien 
zu nehmen, inſofern Gebrauch, daß ich Sie mit bei⸗ 
gehendem Brieflein an meinen wackern Freund, Herrn 
Leon, und einem Journalſtück beläſtige. Ich bitte nur 
um ſichere Abgabe. Der liebe Mann iſt alle Tage 
auf der Bibliothek. Es trägt Sie ja wol einmal der 
Weg vorüber. Auch ſteht Herr Sonnleithner in Ver⸗ 
bindung mit ihm. Sie werden eine recht intereſſante, 
Sie erfreuende Bekanntſchaft machen. 

Wie gern hätt' ich erſt über ſo Vieles mit Ihnen 
geſprochen! Erlaubt es Ihre karg zugemeſſene Zeit, 


29 


ſo machen Sie mir die Freude, noch ein mal zu uns 
zu kommen. In jedem Fall aber vergeſſen Sie mich 
nicht. 101 05 | | 
Ich verharre mit wahrer Hochachtung 
| Ihr 
N ganz ergebenſter 
Dresden, den 18. Jänner 1807. Böttiger. 


Bei Gelegenheit unſerer Abſchiedsfeier hatte Böt⸗ 
tiger ein ſehr geſchätztes Programm geſchrieben. Jeder 
vom Gymnaſium Abgehende hielt eine Rede vor dem 
großen Publicum, wozu er ſich Gegenſtand und Form 
ſelbſt wählte. . 

Meine Wahl war auf die ſchöne That des Her⸗ 
zogs Leopold von Braunſchweig gefallen, des Bru— 
ders der Herzogin Amalie, der nicht lange vorher 
(1785) in Frankfurt an der Oder bei dem Ret⸗ 
tungsverſuch ebener NEAR Leben aufgeopfert 
hatte. 

Die Form geſtaltete ſich von ſelbſt zu einem Ge⸗ 
dicht, zu einer Ode, die mir als Erinnerung an 
die Wirkung des Vorfalls und als Jugendſpecimen 
hier mitzutheilen vergönnt ſei: 
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Leopold, Herzog von Braunſchweig. 


Hier am Geſtade, wo die gereizte Wuth 

Der Wogen einſt Germaniens Edelſten 
Verſchlang, bebt ach! von Schmerz und Wehmuth 
Innig durchdrungen die wunde Bruſt mir. 


Doch wie mit Engelſtimmen umflüſtert mich 
Der Geiſt der Liebe, winket dem Weinenden, 
Und Glaub' an Menſchheit ſtrömt aus voller 
Schal' in die Seele des müden Zweiflers! 


Was Viele gern vergeſſen, der Fürſtenſohn 
Empfand's, daß Demanttropfen im Diadem 
So mild nicht ſtrahlen als im Auge 
Qualenentriſſ'ner des Dankes Thräne. 


Seht, mit erhab'nem, feurigem Heldenmuth, 
Als ob zum gold'nen Ziel er im Wettlauf flög', 
Eilt er, dem Sturm empörter Wellen 

Arme Verlaſſene zu entreißen, 


Als höher ſchon am Damme die Woge ſchwillt, 
Und immer dumpfer tönet das Klaggeſchrei 

Der Dammbewohner, die dem Angſtſchrei 
Wilder Verzweiflung dahin gegeben, 


Umtoſt vom Grimm der Fluten des ſchäumenden, 
Hochaufgeſchwoll'nen Viadrus, thränenlos 

Und ſtarr die flehend irren Blicke 

Auf zu dem Himmel um Hülf' erheben. 


Hier reichen Mütter, ſprachlos mit off'nem Mund, 
Sich ſelbſt vergeſſend, klagende Kinder ihm 

Vom Ufer zu; dort zittern Greiſe, 

Stützend ihr Haupt auf des Jünglings Schulter. 
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Der Edle ſieht's, ergriffen vom ſtummen Schmerz, 
Erblickt der Menſchheit rettenden Genius 

Hoch in den Wellen; ruft: Ich folge! 

Stürzt durch die ſtaunenden Gafferreihen 


Und löſt den Kahn entſchloſſen vom Ufer ab — 
Der Menge, bebend über des Kühnen That, 
Unfähig, ihm zu folgen, feſſelt 

Lähmender Schrecken die ſtarren Glieder! 


Der Warnung Stimme ſchallet von Tauſenden 
Ihm zu. Umſonſt! Der Edle verachtet kühn 
Der Feigheit Zuruf; denn nicht wiegt er 
Kühl in der Schale der Selbſtſucht Gründe. 


Des Jammers Nothſchrei tönt ihm im Herzen nur! 
Entrüſtet fragt er: „Bin ich nicht auch ein Menſch?“ 
Und reißt ſich eilig los und ſpringet 

Raſch in den Nachen und — ach! verſinket! 


Verklärter Schatten! Sieh', an der Ilma Strand 
Steht hehr dein Denkmal, das dir die edelſte 

Der Schweſtern ſetzte *); doch ein größ' res 

Steht dir in ehrfurchterfüllten Herzen! 


Stets ſchwebe dein erhabenes Bild vor uns! — 
Zerſtört es nicht den ſchändlichſten Götzendienſt, 
Wo nur dem eigenen Ich ein Jeder 

Weihrauch in lodernde Flammen ſtreuet! 


Ja! Du belebſt den ſinkenden Glauben uns 
An Menſchentugend! Haſt in der ſchönſten That 
Ein Fürſtendenkmal aufgerichtet 
Ueber zehntauſend erkämpfte Siege! 
) Das Denkmal an der Ilm — zugleich eine Zierde des Parkes in Tie⸗ 


furt — hatte ihm die Herzogin Amalie, ſeine Schweſter, geſetzt. Auch in 
Frankfurt a. O. ſelbſt iſt ihm ein Denkmal errichtet worden. N 
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Ein heller Leitſtern glänzt in der Zeiten Nacht 
Des Helden Tod, der nicht nach dem Siegerkranz 
Im Schlachtfeld geizet, nicht auf Leichen 

In der Unſterblichkeit Hallen einſtürmt! 


Ihm gnügt aus deutſchen Eichen ein Bürgerkranz! 
Aſträa nimmt und ſetzt ihn als Sternenbild 

Am Himmel, wo dem kühnen Fernrohr 
Nächtlicher Späher die Krone winket! 


Jena ſtand damals (1796) im größten Flor — 
die Hörſäle erfüllt von den Vorträgen ausgezeichneter 
Profeſſoren, die Hörſitze überfüllt von größtentheils 
vornehmen, reichen Studenten — Engländern, Livlän⸗ 
dern, Polen, Ruſſen u. ſ. w. Noch verbot kein Ukas 
in Rußland den Beſuch der Univerſität in Jena. — 
Von Profeſſoren ſind zu nennen: der Philoſoph Fichte, 
die beiden Hufeland, der berühmte Medieiner, Ver⸗ 
faſſer der „Makrobiotik“, und der Juriſt, dem das 
Studium der Pandekten die neuen erleichternden For⸗ 
men verdankt; der elegante Sprachkenner Schütz, der 
geſchätzte Theolog Griesbach; die beiden als praktiſche 
und theoretiſche Aerzte ausgezeichneten Starke; der 
Matador im Lehn⸗ und Kirchenrecht, Schnaubert; 
der berühmte Criminaliſt Feuerbach, der verehrte Pau⸗ 
lus, der große Sprachforſcher Eichhorn; Schelling, 
der — früher Fichte's Schüler — dieſem als Lehrer 
der Philoſophie in Jena mit großem Beifall als Pro⸗ 
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feſſor nachfolgte; als Docenten die beiden Schlegel, 
welchen Ludwig Tieck zugeſellt war. Um nun eine 
Andeutung der freien Art des Vortrags zu geben, 
werde der Vorleſungen Fichte's, der eben ſeine „Appel— 
lation“ an das Publicum wegen des ihm angeſchulde— 
ten Atheismus hatte erſcheinen laſſen, insbeſondere 
und weitläufiger gedacht. 

Fichte las über Platner's „Philoſophiſche Aphoris— 
men“; doch legte er ſie keineswegs als Leitfaden zum 
Grunde, ſondern benutzte ſie vielmehr nur, ſeine eige— 
nen Anſichten und Lehrſätze, die er dann unter dem 
gemeinſchaftlichen Titel „Die Wiſſenſchaftslehre“ zu- 
ſammenfaßte und öffentlich erſcheinen ließ, daran zu 
knüpfen, indem er zugleich die Inconſequenzen und 
irrthümlichen Lehrſätze ſeines Autors bewies und oft 
ad absurdum führte. Sein Vortrag war klar und 
bündig, und auch der Mann ſelbſt entſprach ihm in 
jeder Beziehung. Körperlich klein, aber gedrungen 
und kräftig, mit einem ſchöngeformten Kopf, hoher, 
hervortretender Stirn, einem Adlerblick und einer Ad- 
lernaſe, war ſeine Stimme klangvoll und ſcharf mar- 
kirend, und oft beſchloß er ſeinen Vortrag in ſo er⸗ 
habener und erhöhter Stimmung, daß Allen ein kla⸗ 
res Bild ſeines Innern wie im ſonnenhellen Glanze 
aufſtieg und vorſchwebte. 

Schmidt. 3 
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Dazu kam, daß er ſeine Vorleſungen in der die 
Empfänglichkeit der jugendlichen Gemüther ſo begün⸗ 
ſtigenden Frühſtunde von 6 bis 7 Uhr und mitten in 
einem Garten hielt, gewöhnlich nach einem Spazier⸗ 
ritt; denn er kam meiſt mit der Reitgerte in der Hand 
und mit Stiefeln und Sporen in den mit Geſträuchen 
und Blumen umgebenen Gartenſaal und beſtieg das 
Katheder fo raſch und lebendig, daß ſich Allen eine. 
erhöhte Stimmung ſogleich mittheilte. 

Unter den Studenten fielen am meiſten die Ungarn 
auf, die in ihren weiten ſchwarzen Mänteln mit run⸗ 
den ſchwarzen Hüten von ungewöhnlichem Umfang 
immer gleich unter dem Katheder Platz nahmen und 
vor allen Andern faſt allein dem Vortrag mit der 
Feder folgten — unverdroſſen fleißig nachſchreibend. 

Eines Morgens, gegen den Schluß der halbjähri⸗ 
gen Vorleſungen, wo Fichte den letzten Satz, gleichſam 
den Schlußſtein, ſeinem Syſtem hinzufügte und dann 
eine klare lichte Ueberſicht des Ganzen aufſtellte, kam 
eine jo tief feierliche Stimmung über alle Anweſen⸗ 
den, daß wol keiner ſeinen Platz und den Garten 
verlaſſen hat, dem das Herz nicht höher ſchlug und 
der Blick nicht über das Irdiſche hinausdrang. Ich 
beſtieg den nächſten Berg, deren es bei Jena jo an- 
muthige und ſchöne gibt, warf mich unter eine herr⸗ 
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liche Eiche, überließ mich ganz dem Getriebe meines 
Innern, und da ich meinen Gefühlen doch auch Worte 
vergönnen wollte, entſtand wie von ſelbſt folgendes 
Sonett: | | 
An Fichte. 
Ich ſchlief und im chaotiſchen Geſchwirre 
Umtobte mich die Macht der wilden Wogen, 


Und unaufhaltſam, finnbetäubend zogen 
Sie mich hinab ins endliche Gewirre. 


Daß tiefer nicht mein Fuß im Dunkeln irre, 
Ward nie der Pfad vom hellen Blitz umflogen, 
Nie ward, von düſterem Gewölk umzogen, 
Mein Blick gewahr, wie tief er ſich verirre. 


Da ſandteſt Du voll Lieb' aus lichten Höhen 
Den heil'gen Strahl, der meinen Geiſt verklärte, 
Ihn leitend zu dem innern Heiligthume. 


Ja Dank! So wie ein Schmetterling der Blume 
Im Liebeskuß vorüberfliegt, ſo werde 
Nun liebend ich der Welt vorübergehen. 


Von Rußland aus war damals das Studium in 
Jena noch nicht verboten. Gegen 600 Eſth-, Kur- und 
Livländer und Ruſſen ſtudirten da, alle vermögend und 
gebildet. Ich nenne nur die beiden Grafen Ferx, von 
Korff, Lützow, Carlowitz, Lindner, Jüngling, Wetter- 
ſtrand, die beiden Hähn. Durch ſie war ein ſehr 
eleganter Ton in Jena eingeführt und zugleich ein 
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ganz neuer Gaſt in dem Boſtonſpiel, das fie mitge- 
bracht hatten und das täglich große Theegeſellſchaften 
verſammelte. Auch vom Adelſtolz waren dieſe jungen 
gebildeten Leute entfernt. Es ereignete ſich ein Vor⸗ 
fall im lauchſtädter Bade, der dies auch bewies und 
damals Epoche machte. Er iſt an ſich bezeichnend 
genug. | 

Ein junger kurländiſcher Graf war mit einem an- 
dern Burſchen, ſeinem Landsmann, der ihm von ſei⸗ 
nen Aeltern als Begleiter auf die Univerſität mitge⸗ 
geben war, nach Lauchſtädt gereiſt, um dort einen 
adeligen Ball mit ihm zu beſuchen. Selbſt eine Fran⸗ 
zöſin, Madame Cottin, hat in ihrer „Amelie de Mans- 
field” den Hochmuth und Adelſtolz des ſächſiſchen 
Adels treffend charakteriſirt. Er ſollte ſich auch hier 
bewähren. Der Begleiter des Grafen hatte ein Fräu⸗ 
lein zum Tanz aufgeführt und war mit ihr zu einer 
Ccoſſaiſe angetreten. Sie figuriren hinauf, und wie 
es zu ihren Touren kommen ſoll, tritt das Fräulein, 
eine Baroneſſe, auf ihn zu und fragt ihn nach ſeinem 
Namen. „Mickwitz“, erwidert er. „Baron Mick⸗ 
witz wol?“ fragt ſie. „Nein, blos Mickwitz.“ „Alſo 
kein Baron? O, ſo verzeihen Sie. Meine Mutter 
hat mir nur dann zu tanzen geſtattet, wenn mein 
Tänzer wenigſtens ein Baron wäre.“ Damit trat 
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fie ab; Mickwitz ſetzte ſich wol darüber hinaus, 
war aber doch dadurch etwas verſtimmt, und ſo 
fand ihn der junge Graf, der gleich um die Urſache 
fragte. Er erzählt das Vorgefallene und der Graf 
verſpricht — mehr ſich ſelbſt — Genugthuung, indem 
er ſich die junge Baroneſſe zeigen läßt. Er fodert 
ſie zum Tanze auf, tritt mit ihr an, und als es zu 
ihren Touren kommen ſoll, fragt ſie der Graf nach 
ihrem Namen. „Baroneſſe N. N.“ „Comteſſe wol⸗ 


len Sie wol ſagen?“ „Nein, Baroneſſe.“ „O, ſo 


verzeihen Sie. Mein Vater hat mir blos erlaubt, 
mit Gräfinnen zu tanzen“, und tritt vom Tanz ab. 

Gegen dieſe eleganten Kur- und Livländer und 
andere anweſende, ſehr gebildete, zum Theil höchſt 
talentvolle Studenten — ich nenne noch: Gries, Fro— 
riep, Clemens Brentano, Auguſt Klingemann, Heyſe, 
Winkelmann, Bartl und Elias Siebold, Wieland, Haſe, 
De Wette, Meyer — ſtachen die ſogenannten Renom⸗ 
miſten, meiſt Rheinländer und Weſtfälinger, um 
ſo ſonderbarer und greller ab. Gelblederne Beinklei⸗ 
der, große hohe Pumpenſtiefeln mit großen Sporen, 
in den Stiefeln die Tabackspfeife und aus den Stie⸗ 
feln heraushängend den Tabacksbeutel, eine kurze Jacke 
in den Farben der Landsmannſchaft, Cravatten hoch 
herauf und auf dem Kopf einen großen Stürmer, 
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d. h. einen großen dreieckigen, hoch hinaufragenden 
Hut, deſſen geſenkte Spitze an der einen Seite Bo. 
den Augen herabhing. 

So ſaßen ſie im Collegium dem Profeſſor gegen⸗ 
über und pochten und ſcharrten ihn auch aus, wenn 
er nur einigermaßen den der damaligen Zeit der Frei⸗ 
heit und Gleichheit anſtändigen Ton verfehlte. Ein 
Student, Graf Plettenberg, der oft zu ſpät in das 
Collegium kam, ward ausgeſcharrt. Eben ſehr ge⸗ 
räuſchvoll zu ſeinem Platz hinaufſteigend, der ſich 
neben dem Profeſſor befand, ruft er: „Das war ein 
Tutti, meine Herren. Jetzt bitt' ich mir ein Solo aus.“ 
Mehre Duelle waren die Folgen davon. 

Derſelbe Plettenberg war mit einem großen Train 
von Reit- und Wagenpferden und mit zwei eleganten 
Berlinerinnen angekommen. Für die erſtern ließ er 
ſogleich eine große Scheune zu einem Marſtall um⸗ 
wandeln; die letztern verſchmähten es nicht, ſich in 
Männerkleidung nach dem Renommiſtenzuſchnitt den 
übrigen Burſchen anzuſchließen. — Derſelbe Burſche 
foderte auch den Herzog von Weimar zum Duell her⸗ 
aus, worauf er relegirt wurde. Die Urſache der 
»Herausfoderung gab eine Zurückweiſung der beiden 
Mädchen von den erſten Plätzen in dem weimariſchen 
Theater, zu denen ſie ſich hatten hinzudrängen wollen, 
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wiewol fie für den Hof beſtimmt waren. Die Duelle 
waren überhaupt damals an der Tagesordnung in 
Jena. Zwei aber waren beſonders dadurch merf- 
würdig, daß fie Ordens verbindungen wegen zwiſchen 
intimſten Freunden ſtattfanden und daß in beiden ein 
Theil todt auf dem Platze blieb. Einer davon war 
der ſchönſte und zugleich größte Mann auf der Uni⸗ 
verſität, ein Rheinländer, mit Namen Taudiſtel; fein 
Gegner Wild, auch ein Rheinländer, ging gleich dar⸗ 
auf als Soldat in den Krieg und blieb, zum Schmerz 
ſeiner ſehr vermögenden Aeltern, in der erſten Schlach 
am Rhein. Der todte Körper von jenem wurde 
zwar auf dem Markt öffentlich zur Schau geſtellt 
und dabei von Profeſſoren Reden gehalten, doch ganz 
ohne Erfolg. Im Gegentheil wurde einige Tage dar⸗ 
auf eine kleine gedruckte Schrift, die gegen dieſe Re— 
den gerichtet war, vertheilt. 

Auch ein anderes Duell wurde mir ſehr merkwür⸗ 
dig, da es zwiſchen einem meiner Freunde, Gelling— 
huſen, einem ſehr reichen Hamburger, und dem Schwei⸗ 
zer Lavater, einem Neffen des bekannten Phyſiognomi⸗ 
kers, auf dem Zimmer eines ſehr hübſchen Mädchens, 
der Tochter eines Gärtners, ſtatthatte. Gellinghuſen 
wurde in die Bruſt verwundet und nebſt ſeinem Geg⸗ 
ner relegirt. Als ich ein Vierteljahr darauf in Wei⸗ 
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mar, wohin ich zum Beſuch eines Maskenballs gereiſt 
war, an einem Gaſthofe vorüberging, wurde ich aus 
einem Fenſter ebener Erde beim Namen gerufen. 
Erſtaunt und erſchrocken zugleich war ich, als ich 
Gellinghuſen, der mich durch das offenſtehende Fen⸗ 
ſter gerufen hatte, ſtehen ſah. Er ließ ſich eben ſei⸗ 
nen nahe bei Weimar durch das Umwerfen ſeines Wa⸗ 
gens gebrochenen Arm durch den Wundarzt einrichten 
und verbinden. Von Göttingen, wo er jetzt ſtudirte, 
war er eigens in einem Flug nach Weimar geeilt, um 
auf der heutigen Redoute jenes Mädchen aus Jena 
wiederzuſehen, wegen deſſen er ſchon ein mal verwun⸗ 
det worden war. Da übrigens auch jene Wunde noch 
nicht ganz verheilt war, ſo ſtarb er bald darauf. 

Die Fineſſe oder vielmehr Hardieſſe eines jungen 
Livländers verdient hier wol auch eine Erwähnung. 
Er hatte ein Duell, das auf dem Zimmer ſeines Geg⸗ 
ners ausgefochten werden ſollte und von ihm auf den 
Tag verlegt wurde, an dem ein großer öffentlicher 
Ball ſtatthatte, von dem er Mitentrepreneur war. 
Der Livländer fährt kurz vor Beginn des Balls — 
elegant im vollen Ballanzuge mit Schuh und Strüm⸗ 
pfen — auf dem Weg zum Ball bei ſeinem Gegner 
vor, gleichſam um die Sache unterwegs nebenher ab⸗ 
zuthun, und decontenancirt ihn dadurch ſo, daß dieſer, 
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wiewol einer der anerkannteſten und beherzteſten Fech⸗ 
ter, nicht hinderlich wurde, daß der Livländer als 
Sieger unverwundet noch zur rechten Zeit auf dem 
Ball erſchien. | 

Auch Ludwig Wieland, der älteſte Sohn des 
Dichters, hatte damals in Jena ein Duell mit ei⸗ 
nem Kurländer und wurde ſchwer verwundet. Wie- 
wol ſehr herzhaft, war er körperlich doch nur we— 
nig geübt und auch von Natur etwas linkiſch und 
ungeſchickt. Später (1812) hatte ich in Wien Gele⸗ 
genheit, mich daran zu erinnern, und da dies Ver⸗ 
anlaſſung bietet, eine andere blutige That, die mit 
Obigem in fernem Zuſammenhang ſteht, zu beleuch- 
ten, ſo nehme ich um ſo weniger Anſtand, hier darauf 
einzugehen, als die That ſelbſt, wiewol fie ſpäter ge- 
ſchah, zu großes Aufſehen und zu allgemeinen Antheil 
erregte, als daß nicht jeder nähere Aufſchluß über die 
Motive und deren Zuſammenhang noch jetzt und zu 
jeder Zeit von Intereſſe ſein ſollte. Ich meine Kotze⸗ 
bue's Ermordung. | 

Als Ludwig Wieland 1812 Wien, wo er als Bi⸗ 
bliothekar bei dem Fürſten Eſterhäzy angeſtellt war, 
wieder verließ, hätte ich ihn von ſeinem Entſchluß, die 
Stelle, zu deren Erlangung ich ihm behülflich geweſen 
war, wieder aufzugeben und nach Weimar zurückzu⸗ 
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kehren, gern zurückgebracht; denn der alte Wieland 
hatte mir 1806 ſelbſt in Weimar geſagt, wie ſehr er 
eine Anſtellung dieſer Art für ſeinen Sohn Ludwig 
als wünſchenswerth erachtete. Damals äußerte ſich 
Ludwig Wieland über Kotzebue ſehr gereizt. Es moch⸗ 
ten wol auch Notizen und Kritiken aus Kotzebue's 
„Literariſchem Wochenblatt“, das er damals in Wei⸗ 
mar herausgab und worin er auf ſeine ſarkaſtiſche 
Weiſe auch viele Schriftſteller hart, ja perſönlich an⸗ 
griff, mit daran ſchuld ſein. Ludwig Wieland en⸗ 
dete mit den Worten: „Es bleibt nichts übrig, als 
den Kerl todtzuſchießen — er oder ich!“ — Der 
Plan war, Kotzebue auf ſeiner Badereiſe nach Ems, 
die er eben antreten ſollte, auf einer Poſtſtation ab⸗ 
zupaſſen und mit ihm Streit derart zu beginnen, daß 
Kotzebue ſich einem daraus folgenden Duell nicht ent⸗ 
ziehen konnte. Ludwig Wieland kam zwar noch zur 
rechten Zeit nach Weimar, doch Kotzebue hatte die 
Badereiſe aufgegeben. Auf dieſe Weiſe war ihm alſo 
nicht beizukommen und in Weimar ſelbſt konnte ihn 
Ludwig Wieland, der öffentlichen ſowie auch ſeiner 
eigenen Familienverhältniſſe wegen, nicht attakiren. 
Ludwig Wieland gab gleich darauf mit Froriep und 
Dr. Lindner das „Oppoſitionsblatt“ in Weimar her⸗ 
aus, wie er früher nebſt Dr. Lindner an der Re⸗ 
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daction des „Sonntagsblattes“ in Wien, von Schrey⸗ 
vogel herausgegeben, mit betheiligt war. Als ſodann 
das „Oppoſitionsblatt“ verboten wurde, begab ſich 
Ludwig Wieland ſogleich nach Jena und gab dort ein 
neues patriotiſches Blatt: „Der Volksfreund“, her- 
aus. Lindner war in Weimar geblieben und ſtand 
dort mit Kotzebue's Copiſten in Verbindung, der ihm 
auch wol von Zeit zu Zeit die intereſſanteſten Manu⸗ 
ſeripte Kotzebue's mittheilte. Als er nun auf dieſem 
Wege eines Tages das berüchtigte Bulletin erhielt, 
das Kotzebue für den ruſſiſchen Kaiſer in Bezug auf 
die politiſche Literatur Deutſchlands in franzöſiſcher 
Sprache abgefaßt hatte und nach Petersburg ein- 
ſenden wollte, und worin, wie Dr. Lindner be- 
merkte, aus deutſchen Schriften ausgezogene Stellen 
ſich befanden, die nicht einmal den wahren Sinn, den 
doch der Verfaſſer klar ausgeſprochen hatte, treu 
wiedergaben — ſo flüchtig war das Bulletin ent⸗ 
worfen, und ſo entſchieden vielleicht auch Kotzebue's 
Abſicht, die politiſchen Geſinnungen der Deutſchen 
bei dem ruſſiſchen Kaiſer zu verketzern — ſo ſandte 
Dr. Lindner ſchnell eine Abſchrift davon an Ludwig 
Wieland nach Jena. Dieſer ließ es augenblicklich 
in ſeinem „Volksfreund“ abdrucken, der einen un⸗ 
geheuern Leſerkreis hatte, ſodaß das betreffende 
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Blatt ſchon den andern Tag nach allen Himmels⸗ 
gegenden hin von Jena abging und ſich über ganz 
Deutſchland verbreitete. Dieſe Thatſache war es nun 
eigentlich, die in den Augen des Volkes Kotzebue als 
Verräther an Deutſchland offen und geradezu heraus⸗ 
ſtellte und die auch, bei vielleicht noch andern gehei- 
men Anreizungen und Auffoderungen — denn Sand, 
der Mörder Kotzebue's, lebte ja damals in Jena, wo 
Ordensverbindungen der verſchiedenſten Art an der 
Tagesordnung waren — ſeinen Tod nm ver⸗ 
anlaßt hat. f 

Im zweiten Jahr meines Aufenthalts in Jena 
wohnte ich mit De Wette, der zuſammen mit mir das 
weimariſche Gymnaſium verlaſſen hatte, in Einer Woh⸗ 
nung, mit demſelben De Wette, der ſpäter den ſo 
vielſeitig angegriffenen Troſtbrief an Sand's Mutter 
ſchrieb, deswegen Berlin und ſeine Profeſſur daſelbſt 
verlaſſen mußte und dann als Profeſſor in der Schweiz 
(in Baſel) lebte. Was ich hier beiläufig noch zur 
nähern Beleuchtung und Würdigung dieſes Vorfalls, 
der ſo großes Aufſehen verurſachte, anführen kann, da 
ich es von De Wette ſelbſt weiß, iſt: daß er kurz vor 
Kotzebue's Ermordung bei Sand's Aeltern einige Wo⸗ 
chen lebte und da Sand's Mutter als eine ſehr ausge⸗ 
zeichnete, hochachtbare Frau kennen und ſchätzen lernte, 
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und daß er bei Abfafjung feines Briefs in Berlin 
nur an fie und keineswegs an irgend eine Publi- 
eität feines Briefs dachte. b 

Ein Brief, den ich nach einer längern Unter⸗ 
brechung unſers Briefwechſels aus Baſel, datirt den 
27. Auguſt 1846, von ihm empfing, möge hier eine 
Stelle finden. 

Mein alter, unvergeßlicher Freund! 

Hoffentlich erinnerſt du dich noch, trotz unſers 
langen Stillſchweigens, deines Schul- und Univerſi— 
tätsfreundes und Stubenburſchen in Jena. Ja, ich 
weiß es von deinem Schwager, Hofrath Karl Schwabe, 
den ich vor anderthalb Jahren noch in Weimar geſe— 
hen und geſprochen habe, daß du meiner in Liebe 
gedenkeſt. In dieſer Zuverſicht und in der Voraus— 
ſetzung, daß du deine ehemalige Liebe zum Theater 
und zur Muſik nicht verloren und wol auch von den 
Theaterverhältniſſen in Wien Kenntniß haſt, bin ich 
ſo frei, dir unſern Muſikdirector, Herrn Reiter, 
deſſen Gattin, eine ausgezeichnete Sängerin, in Wien 
auftreten möchte, zu empfehlen und dich zu bitten, 
ihm in ſeinem Vorhaben nach Wiſſen und Vermögen 
behülflich zu ſein. Er kann und wird dir auch Nach— 
richten von meinem bisherigen Leben geben. Wie weit 
lieber wär' mir's freilich, wenn ich dich ſelbſt wieder 
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umarmen könnte. Wenn mich nur mein Arzt nicht 
immer im Sommer ins Bad ſchickte, ſo käme ich mit 
Freuden ſelbſt nach Wien. Indeſſen umarm' ich dich 
im Geiſt innigſt. 5 | 
Mit alter treuer Liebe ae 
Dein — 
W. M. L. De Wette. 
Doch kehren wir wieder nach Jena zurück. Es 
konnte nicht fehlen, daß damals — im Jahre 1799 — 
Goethe der Abgott aller jungen empfänglichen Ge⸗ 
müther und alſo auch der unſrige war. So laſen wir, 
Friedrich Schmidt, De Wette und ich, eines Abends 
in ſeinen Werken, und dadurch enthuſias mirt, laſen 
wir dann auch das Sonett, das A. W. Schlegel da⸗ 
mals zur Feier des großen Dichters in dem von ihm 
herausgegebenen „Athenäum“ hatte drucken laſſen und 
das mit den Worten ſchließt: „Die Goethen nicht er⸗ 
kennen, ſind nur Gothen.“ Raſch gaben wir uns ge⸗ 
genſeitig das Verſprechen, nach einer Stunde zurück⸗ 
zukehren, um Einer dem Andern ein neues Sonett 
als Seitenſtück zu dieſem vorzuleſen, und verließen 
das Haus. | 
Ich kam nicht weiter als zu dem eben jetzt men⸗ 
ſchenleeren, ziemlich großen Marktplatz und wanderte 
dort auf und ab, ſo lange, bis der letzte Vers ſich 
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mit dem erſten in Eins verſchlang, und brachte, 
noch vor der anberaumten Zeit, folgendes Sonett 
mit nach Hauſe: 


An A. W. Schlegel. 


Die Goethen nicht erkennen, ſind nur Gothen. 
Sind jene Weſen Menſchen wol zu nennen, 
Die ihn, den Götterboten, nicht erkennen? 
Nein! Ihnen ſei der Name Menſch verboten! 


Sie athmen! Doch ich werf' ſie zu den Todten; 
Denn ohne Leben, Geiſt und Seele rennen 
Sie durch die Welt, als ob ſie darauf ſännen, 
Hochſinn zu bannen — niedrige Zeloten! 


Erſtirbt des Herzens Glut, was iſt dann Leben! 
Was kann in uns den Geiſt ſo hoch erheben, 
Daß dem Alltäglichen wir uns entheben 


Und mächt'gen Schwungs empor zur Gottheit ſchweben? — 

So brünſtig, Goethe, wie den Baum die Reben, 

Muß jedes Herz Dich zu umſchließen ſtreben. 

Das dritte Jahr wohnte ich zuſammen mit Fried⸗ 
rich Schmidt, dem nachmaligen ſehr geſchätzten, jetzt 
leider auch ſchon hinübergeſchiedenen Geheimen Regie— 
rungsrath in Weimar, einem ausgezeichneten Klavier: 
ſpieler und beſondern Freund Beethoven'ſcher Com- 
poſitionen, die er meiſterhaft vortrug und woran ſich 
auch Goethe oft erfreute, wenn Schmidt ſein Gaſt 
war. Wir überſetzten miteinander die „Fröſche“ des 
Ariſtophanes, wobei wir es uns zur beſondern Auf- 
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gabe machten, die fo ſchwierigen Chöre in dem für 
die deutſche Sprache barocken Versmaß des Originals 
wiederzugeben. Früher ſchon hatte ich den „Philoktet“ 
des Sophokles uud die Gedichte des Anakreon in den 
Originalversmaßen überſetzt. 

Ungefähr um dieſe Zeit kam eines Tages mein 
Schwager, Dr. Gottfried Herder, mit Jean Paul von 
Weimar nach Jena. Wie höchſt erfreut war ich über 
dieſen höchſt willkommenen Beſuch zweier von mir ſo 
geliebten und geſchätzten Männer. Es war gegen 
Mittag und Jean Paul folgte bald einer ſchon in 
Weimar empfangenen Einladung zum Speiſen bei 
einem der Profeſſoren. Wir, mein Schwager Gott⸗ 
fried und ich, ſpeiſten in einem freundlichen Garten⸗ 
hauſe, wo dann Vieles über Weimar und beſonders 
erg ich fo gern davon hörte — über die ſchönen, 
geiſtig belebten Abende bei Herders geſprochen wurde, 
die durch Jean Paul's Gegenwart und durch ſeinen 
immer regen Geiſt und heitern Humor einen neube⸗ 
lebten Aufſchwung erhielten, wovon ich mich früher 
ſelbſt ſchon ſo überaus beglückt gefühlt hatte. Denn 
es bot auch einen ſeltenen, ja einzigen Genuß, dem 
Umtauſch ihrer großen, allumfaſſenden, nur Hohem 
und Höchſtem gewidmeten Ideen beizuwohnen, wobei 
die jugendliche Lebhaftigkeit Jean Paul's mit dem 
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würdigen, erhabenen Ernſt Herder's einen ſo eigen- 
thümlichen Contraſt bildete, der durch die männ⸗ 
liche Fülle der beiden hervorragenden Geſtalten, die 
edeln Formen und Geſichtszüge unter hohen, ſchön 
gewölbten Stirnen, die ätheriſch Feuer ſtrahlenden 
Augen und durch den begeiſterten Klang der ſchönen 
Stimmen noch bedeutender und ergreifender hervor— 
gehoben wurde. Die Ausdrucksweiſe in den münd— 
lichen Mittheilungen war übrigens bei Jean Paul 
dieſelbe wie in ſeinen Schriften, nur daß ſie in ſei⸗ 
nem Munde durchaus nichts Geſuchtes oder Gezwunge— 
nes hatte, wie man es dem Dichter in ſeinen Werken 
zum Vorwurf zu machen pflegt. Herder, den dieſe 
Urtheile auch ſchon geſchmerzt hatten, beſonders weil 
fie der größern Ausbreitung und Wirkung von Jean 
Paul's Schriften Eintrag thaten, war, wie Gottfried 
erzählte (oft fiel es mir ſpäter wieder ein, wenn 
ich jenen Tadel der Jean Paul'ſchen Ausdrucksweiſe 
vernahm), damals bemüht, bei ſich darbietender ſchick⸗ 
licher Veranlaſſung im Laufe des Geſprächs durch 
heitere Anſpielungen und ſchonende Hinweiſung die 
Aufmerkſamkeit Jean Paul's auf die ſo manchem Leſer 
unverſtändlichen und ihn daher ſtörenden, frappan⸗ 
ten Wendungen des Humors, auf die ſeltſamen Ab- 
ſprünge und Zuſammenſtellungen in ſeinen Schriften 
Schmidt. 4 
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hinzulenken, um ihn, wo nicht davon zurückzubrin⸗ 
gen, doch auf das Bemühen um eine leichtere Ver⸗ 
ſtändlichkeit zu lenken, weil ſie die größere Ver⸗ 
breitung und Wirkung ſeiner Schriften ſehr beförder 
werde. | 115 | 

Wol nahm auch Jean Paul dieſen Beweis wah⸗ 
rer inniger Theilnahme des verehrten Freundes mit 
herzlichem Dank auf, doch in ſeinen ſpätern Schrif⸗ 
ten ſelbſt war wenig Spur einer Veränderung in 
dieſer Beziehung zu finden, und es konnte wol auch 
nicht anders ſein. Denn dieſe Eigenthümlichkeiten 
waren ſchon in des Dichters urſprünglicher Auffaſ⸗ 
ſung und Bildung ſeiner Ideen und Anſichten begrün⸗ 
det und daher in jedem Fall weniger willkürlich und 
bloße Manier, als es den Anſchein hat. 

Vielleicht ſind dieſe Eigenthümlichkeiten auch da⸗ 
mit zu rechtfertigen, daß für den ernſtbefliſſenen, 
aufmerkſamen Leſer dadurch der Genuß bei der Lee— 
türe noch erhöht wird, daß er durch nothwendig öfteres 
Leſen der Werke Jean Paul's zu einem klaren, tiefer 
begründeten Verſtändniß gelangt. So viel aber iſt 
wol gewiß und unumſtößlich, daß nicht leicht ein an⸗ 
derer, ja kein anderer Schriftſteller durch öftere Lec⸗ 
türe ſeiner Werke jo gewinnt als Jean Paul. 

An jenem Nachmittag kam ich eben aus dem 
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Collegium, als ich die beiden Gäſte wieder im Gaſt⸗ 
hofe aufſuchte und ſah, daß ſchon der Poſtillon 
mit ſeinem Wagen am Thore hielt, zur Rückfahrt 
nach Weimar. 

Jean Paul fragte mich, aus welchem Collegium 
ich eben käme. Als ich antwortete: „Aus dem des 
Criminalrechts“, das der damals noch junge Profeſſor 
Feuerbach mit großer Anerkennung vortrug, fragte er 
weiter, welches Capitel eben an der Reihe ſei. „Das 
von der Nothwehr“, erwiderte ich, und eben heute ſei 
der Satz beſprochen und vorgetragen worden, nach 
dem Koch'ſchen Lehrbuche, daß eine Ohrfeige ſelbſt 
mit dem Tode abgewehrt werden könne. „Da wäre 
ich doch begierig, das Nähere darüber zu hören; das 
wird auch ſo ein Satz ſein, der zu Heft blos gebracht 
wird, ohne Anwendung für die Praxis.“ 

Ich wollte nun wiederholen, was Feuerbach in 
dieſer Beziehung heute vorgetragen, da blies der Po— 
ſtillon wiederholt, und Jean Paul ſagte: „Sie hören, 
daß er keine Ruhe gibt. Er bläſt ſich ja außer Athem, 
um uns in Athem zu verſetzen.“ — „Schreiben Sie mir 
darüber“, ſagte er noch beim Einſteigen in den Wagen, 
„aber gewiß.“ Und damit ging die Reiſe fort. Na⸗ 
türlich nahm ich ohne Säumniß die Feder zur Hand 
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und ließ Koch's Lehrſatz wohl eingekleidet nach Weimar 
wandern. Er wurde freilich durch, glaub' ich, ſieben 
Bedingungen: es müſſe durchaus kein anderes Mittel 
der Abwehrung, auch keine Flucht möglich, die Ohr⸗ 
feige nicht etwa ſchon gegeben ſein u. ſ. w., ſo ſchmäch⸗ 
tig und klein, daß es ungefähr auf Jean Paul's er⸗ 
ſten Ausſpruch hinauslief, er könne in Praxi faſt 
gar nicht ſtatthaben. Mir aber verhalf er eben da⸗ 
durch zu einem höchſt witzigen Briefchen, das mir 
Jean Paul als Antwort auf das meinige durch meinen 
Schwager ſandte. Leider iſt mir's abhanden gekommen. 

Als ich Jean Paul kurz darauf in Weimar mit 
meinem Schwager beſuchte, rief er mir entgegen: 
„Ah, da kommt ja mein Gegenfüßler, wollt' 1 ſagen 
mein Gegenkopf.“ 

Feuerbach war damals noch ein junger, ene 
Profeſſor und ſehr beliebt, von Allen ausgezeichnet. Sein 
Collegium über Criminalſtrafe war das beſuchteſte, und 
eine Stunde darin die merkwürdigſte, die ich überhaupt 
in den Collegien in Jena verlebt habe. Feuerbach's 
neues ganzes Syſtem lief auf eine neue Definition 
hinaus. Man kann wohl ſagen, daß das Ganze da⸗ 
rauf geſtellt iſt. Er will ſie nämlich nicht nach der 
bisherigen Anſicht, als Abſchreckungsmittel oder als 
moraliſche Vergeltung u. ſ. w., gelten laſſen, das Straf⸗ 
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geſetz ſoll abhalten oder abſchrecken, die Strafe aber 
ſelbſt nur das Strafgeſetz ſanctioniren und in Kraft 
erhalten. Es war alſo an ſich die wichtigſte Stunde, 
worin dieſe Definition in der ſo ernſten Lehre verhan⸗ 
delt wurde. Nun kam aber auch dazu noch der plötzliche 
momentane Ausbruch des heftigſten Gewitters, das 
man erleben kann, und das, verſenkt in die Jena faſt 
ganz umgebenden hohen Berge, die ganze Stunde 
über dauerte, um die Gemüther noch höher zu ſtim⸗ 
men und dem Lehrgegenſtand eine faſt erſchütternde 
Bedeutung zu geben. 

Das Gegentheil ereignete ſich in einem n Collegium 
von A. W. Schlegel, der über die Geſchichte der 
deutſchen Poeſie las. Als er nämlich in die neuere 
Zeit und darin zu der bekanntlich ſehr zahlreichen 
Dichterfamilie der Schlegel kam, zu welcher er ſelbſt 
gehörte, fügte er nicht allein alle Vornamen, ſondern 
auch bei jedem den Verwandtſchaftsgrad hinzu, in dem 
er ſelbſt mit ihm ſtand, z. B. „Friedrich Wilhelm Chri⸗ 
ſtian Schlegel, mein Ur⸗Ur⸗Großonkel“ u. ſ. w. Dieſe 
Verwandtſchafts bezeichnung wurde uns, jemehr fie an 
die Reihe kam, um ſo läſtiger und unerträglicher. 
Ich ſetzte mich daher mit einem andern Burſchen, 
einem Hannoveraner, vor das Katheder des Herrn 
Profeſſors, Beide einander gegenüber. Sobald nun 
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dieſer den Ur-Onkel, den Ur⸗Großvater u. ſ. w. ans 
bringen wollte, bückten wir uns jedesmal Beide zu⸗ 
gleich ſchnell unter das Pult zwiſchen uns, das, weil 
es einige Stufen erhöht war, im Angeſicht des gan⸗ 
zen Auditoriums ſtand. Dadurch wurden endlich dem 
Herrn Enkel die Abſtammungsgradmeſſungen abge⸗ 
ſchreckt und abgeſchnitten, ſodaß er es bei den ohnehin 
überreichen Vornamen bewenden ließ. . 

Auf dem großen Stadtthurm in Jena war gegen 
die Spitze zu ein rundes Plätzchen um einen runden 
Tiſch herum ſo her- und eingerichtet, daß ſieben bis 
acht Perſonen darin ſitzen konnten, um der ſchönen 
Ausſicht und des trefflichen Kaffees zu genießen, 
womit die Frau des Thürmers die Gäſte, gegen gute 
Bezahlung verſteht ſich, bewirthete. 

Mit einem Dr. Heß, demſelben, der in Konſtan⸗ 
tinopel und von da in der ganzen Türkei die Kuh⸗ 
pockenimpfung eingeführt und früher in Jena ſtu⸗ 
dirt hatte, machten wir eines Nachmittags eine ſolche 
Thurmtour, woran diesmal unter Andern auch Cle⸗ 
mens Brentano und der claſſiſche Ueberſetzer der ita⸗ 
lieniſchen Claſſiker, Gries aus ene mit theil⸗ 
nahmen. f 

Dr. Heß erzählte uns ſeine Reiſeabenteuer, von 
denen mir eins beſonders merkwürdig blieb, da es 
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einen damals ſehr geſchätzten Schriftſteller, mit dem 
ich in Weimar ſo manche intereſſante Stunde erlebt 
hatte: Friedrich Schulz, betraf, den Verfaſſer der ſo 
beliebten geiſtvollen Romane: „Der kleine Moritz“, 
„Leopoldine“, „Albertine“, und mancher epochemachen⸗ 
den Genrebilder, unter andern der Schilderung eines 
polniſchen Reichstags. Schulz war auch im Umgange 
ein ſehr gewandter und geſchätzter Mann, nur hatte er 
die ſonderbare Eigenheit, wiewol noch jung, immer 
einen Theil des von ſeinem Verleger empfangenen 
Honorars zur Beſtreitung feines Unterhalts zurück⸗ 
zulegen, für den Fall, daß er — wahnwitzig werden 
ſollte, wovon er ein Vorgefühl in ſich trug. Er ver⸗ 
ließ dann Weimar, weil er in keiner Stadt lange ver⸗ 
weilen konnte, und ging nach Rußland, wo er ſich in 
Riga eben aufhielt, als Heß durchreiſte. Er habe 
nun, erzählte uns dieſer, flüchtig von der Anweſen⸗ 
heit des Friedrich Schulz daſelbſt gehört und ihn ſo⸗ 
gleich beſucht, da er ihn von früherer Zeit her kannte. 
Es war Mittagszeit und der Famulus, der Friedrich 
Schulz gewöhnlich bediente und pflegte, war gerade 
abweſend, das Mittagsmahl zu holen. Schulz war 
daher allein, und nun entſpann ſich ein Geſpräch, 
das uns Heß als nicht intereſſant genug ſchildern 
konnte, da er während deſſelben nach und nach von 
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ſelbſt auf den Glauben und dann zu der Ueberzeu⸗ 
gung gekommen ſei, daß er es mit einem Wahnſinni⸗ 
gen zu thun habe, wovon man ihm früher nichts geſagt 
hatte. Da Friedrich Schulz ſelbſt in ſeinem Wahnwitz 
noch Anflüge genialer Ideen hatte, erweckte er in 
ſeinem Zuhörer die eigenſte Spannung, die ſich bis 
zum äußerſten Grad ſteigerte. 

Beſonders regte auch Ludwig Tieck's Anweſenheit 
in Jena die jungen Geiſter an und auf, und da 
er ſchon damals mit ſeinen dramatiſchen Vorleſungen 
begann, und ich ſpäter auch das Vergnügen mit ſo 
vielen Andern theilte, einigen ſolchen Vorleſungen bei⸗ 
zuwohnen, ſo ſei es geſtattet, hier ein paar näher zu 
beſprechen. Noch nie hatte ich einen ſo geiſtig belebten, 
die Phantaſie mehr anregenden Vortrag gehört als 
den ſeinigen. Hier war Alles in Fülle vorhanden, in⸗ 
nere und äußere Mittel: ein herrliches, ausdrucks⸗ 
volles, geſchmeidiges Organ, Nüancirung des Tons 
für die verſchiedenen Perſonen und Geſchlechter, Seele 
im Auge, Phantaſie, Charakteriſtik, Gewalt der Leiden⸗ 
ſchaften, tiefes Verſtändniß der Dichtung, Berückſich⸗ 
tigung des Einzelnen wie des Ganzen, ſeltene Ausdauer. 
Ein ganzes Stück ward unausgeſetzt vom Anfange bis 
ans Ende geleſen; dem Strome zu folgen, erfoderte Kraft⸗ 
anſtrengung von Seiten des Zuhörers. Wie Alles ſeine 
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Glanzpunkte hat, jo waren es auch hier, in dem Vortrage 
des Calderon 'ſchen „Das Leben ein Traum“, zwei Mo⸗ 
mente, die ſich noch beſonders hervorhoben: die lange Ein⸗ 
gangsrede des Königs, worin eine Klarheit der Auseinan⸗ 
derſetzung, eine fo kunſtvolle Behandlung in Berückſichti⸗ 
gung des Periodenbaus herrſchten, daß man dies Eine 
Stück ein Meiſterſtück nennen könnte; dann die von dem 
Dichter dicht ans Ende hin, mitten in ein Schlacht⸗ 
feld geſtellte Erzählung Roſaura's. Sie wurde mit 
einem Drang zu endigen, einer Haſt, einem Gefühl 
der Unſchicklichkeit des gewählten Zeitpunktes, einem 
Streben, dieſe auf alle Art zu mindern, vorgetragen, 
daß man trotz allen andern Uebelſtänden dieſer Weiſe 
des Vortrags wegen fie eher länger als kürzer ge: 
wünſcht hätte. | 

In der Rolle des Clarin und im Vortrag weib⸗ 
licher Partien gab Tieck einen überraſchenden Anklang 
von der Modificationsfähigkeit ſeiner Stimme, das 
Komiſche und Zarte auszudrücken. Ein Meiſterſtück 
anderer Art war er ſo gütig auf meine Bitte zu löſen, 
indem er den „Oedipus in Kolonos“ von Sophokles 
nach Solger's Ueberſetzung vorlas. Wie vollkommen 
wußte der Meiſter der hier noch weit ſchwierigern 
Aufgabe zu entſprechen, die handelnden Perſonen, die 
in den griechiſchen Tragödien mit weit geringerer In⸗ 
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dividualität gezeichnet und voneinander unterſchieden 
ſind, durch Abſtufung der Stimme, Erhebung und 
Adel des Tons u. ſ. w. bemerkbar zu machen! Wie 
trefflich war der lyriſche Vortrag der Chöre bis zu den 
mindeſten Ausrufungen und dem gewaltigſten Schrei 
des Schmerzes. In manchen Editionen der griechi⸗ 
ſchen Trauerſpiele findet man dieſe oed, &, olmor, 88 
u. dgl. gleichſam als unnütze Zugaben eingeklam⸗ 
mert. Hier mußte man ſie vortragen hören, um zu 
begreifen, wie ein heftiges, angeregtes Gemüth und 
ein an offene Mittheilung gewöhnter Lebensverkehr 
nur durch dieſe Schmerzarbeiten von O, Ach und 
Weh ſich Luft machen konnten. Kurz, wie gewöhnlich 
bei allem Trefflichen, nicht blos hohes Vergnügen, 
ſondern auch Gewinn der Belehrung ſind die dankens⸗ 
werthen Reſultate, wenn uns das berufene Talent ſeine 
glückliche Annäherung vergönnt. 

Natürlich blieben überhaupt die Anweſenheit Tieck's, 
Schelling's, Schleiermacher's, der beiden Schlegel in 
Jena, ſowie ihre und Novalis' eben erſchienene Schriften, 
beſonders das „Athenäum“, die „Herzensergießungen 
eines kunſtliebenden Kloſterbruders“, die „ Phantaſien 
über die Kunſt“, die „Reden über die Religion“ u. ſ. w., 
nicht ohne beſondere und große Einwirkung auf die 
ſtudirende Jugend. Vielmehr war überall der leb⸗ 
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hafteſte Antheil daran unverkennbar und beſeelte jeden 
Cirkel. Bis ſpät in die Nacht, oft bis zum Morgen, 
wurde bei Thee oder Punſch aus dieſen Schriften 
vorgeleſen und das Vorgeleſene nach den damals in 
Schwung gekommenen Anſichten beſprochen. Mir ſchien 
das Feſthalten der einzelnen wichtigern Reſultate in 
metriſcher Einkleidung, beſonders in Diſtichenform, eine 
dankenswerthe Aufgabe, an die ich dann immer gleich 
nach Verfluß ſolcher Converſationsſtunden ging, und 
ſo entſtand eine ziemliche Sammlung ſolcher Diſtichen, 
von welchen hier einige folgen mögen, ſei es nur, um 
die damals üblichen Anſichten über Kunſt und Leben 
zu bezeichnen. 


Philoſophiſches Syſtem. 
Ein Syſtem der Philoſophie iſt Geſchichte des Geiſtes 
Des Allwaltenden und Deſſen, der denkend ihn ſucht. 
Philo ſophiſches Streben. 


Nie enthüllet ſich ganz dem Philoſophen die Weisheit; 
Denn Epoche iſt's nur, glaubt er am Ende zu ſein. 


Das Gewiſſen. 
Der harmoniſche Menſch kennt keinen inneren Richter, 
Richter gibt's nur, wo einen Beklagten es gibt. 
Unſterblichkeit des Kunſtwerks. 


Nicht, daß ewig die Zeit es verſchone, iſt ewig das Kunſtwerk, 
Nein! es verfliege der Staub! Ewig nur iſt es in ſich. 
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Vervollkommnung des Menſchen.“ 


Heil dem Menſchengeſchlecht, wenn es der erhabenen Bildung 
Gipfel erſtrebte, daß nicht zur idealiſchen Welt 
Mehr der Dichter empor ſich ſchwingt, für ſein ewiges Kunſtwerk 
Menſchen zu Br wenn ſchon wirklich die Welt ſie ra 
beut! 


Vollendetes Kunſtwerk. 


Nie wird vollendet ein Kunſtwerk; es bleibt nur ein Nähern des 
Höchſten! 
Bietet dem endlichen Blick je ſich Unendlichkeit dar? 


Form und Stoff. 
un verfchieden find Form und Stoff, nur die Zeit der 
Entſtehung, 
Handeln im Handeln iſt Form, fertiges Handeln iſt Stoff. 
Hermann und Dorothea. 


Mehrere Wege führen zur Kunſt — die reine Natur führt 
Hier zum Geiſte, denn ſie iſt auch nur Eines mit ihm. 


Genuß des Kunſtwerks. 


Was nach äſthetiſchen Regeln, was Urtheil nach Generalbaß! — 
Fühlet im Buſen ein Herz! So nur erhebt euch die Kunſt! 


Das Wirkliche auf der Welt. 
Wirklich iſt nicht das Vergängliche, was mit den Augen wir 


ſchauen; 
Wirklich biſt nur du, ewige Liebe, allein! 


Die Liebenden. 


Pſyche, die liebliche, hat ſich getheilt in Jüngling und Mädchen! 
Werden ſie liebend vereint, kehrt in ſich Pſyche zurück. 
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Philoſophie und Kunſt. 
In den Stoff herab ſank die Gottheit. Den Menſchen beglückte 
Sie, zu ſuchen die Spur, wo ſie, die Liebende, weilt. 


Kunſtſinn der Zeit. 
Wenn die entartete Welt auch einen Heros noch zeuget — 
Sehen den Menſchen ſie nur, Wenige ahnen den Gott! 


Mythologie der Griechen. 
Griechen, bei euch ſah jegliches Haus harmoniſche Gruppen; 
Menſchliche Götter mit euch göttlichen Menſchen im Bund. 


Der Liebende. 


Liebe die ganze Welt, in jedem Menſchen den Bruder! 
Dann beſitzeſt du, was Philo ſophie uns gewährt! 
Daß du als Individuum ſtirbſt, das kümmert dich wenig; 
Lebt doch in Andern dein Geiſt, kehret dein Staub doch zur 
Welt. 


Der Dichter. 


Nicht nach außen gehe der Dichter; er ſtelle, was in ihm 
Waltet, uns dar, denn ſo iſt er poetiſch allein. 


Tonkunſt. 


Weil ſie bedeutungslos ſo und allgemein zu dem Herzen 
Strömt, iſt mir die Kunſt ſchwebender Töne ſo werth! 

Dichtkunſt und Malerei umſchränken genauer die Freiheit, 
Jene beſtimmend im Wort, dieſe durch Umriß im Raum. 


Geſchichte. | 
Nur die Geſchichte der Kunſt und Philoſophie iſt der Menſchheit 
Wahre Geſchichte; der Menſch lebet in ihnen allein! 
So iſt das Buch der Geſchichte nur Denkmal ewiger Thaten! 
Doch auch das Denkmal ſelbſt trage des Ewigen Spur. 
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Philoſophie und Kunſt. 
Philoſophiſches Streben bezweckt die Welt zu vernichten; 
Doch der Künſtler ſenkt mild ſich zur Erde herab. 


Der transſcendente Philoſoph. 


Wollte thöricht der Menſch ſich über die Freiheit erheben, 
Müßt' er treten empor über den eigenen Kopf. N 


Beſtimmung des Menſchen. 
Blinde Menſchen! O höret ſie doch, die Stimme der Wahrheit! 
Habet und handelt doch weniger! Seid, was ihr ſollt! 
Seid ihr nicht ſchon hier unſterblich in euerem Herzen, 
Kann Unſterblichkeit drüben euch reichen den Kranz? — 


„Hamlet“ von Shakſpeare. 
Sehet, da tritt er einher, der Geiſt des erhabenen Königs, 
Was ſie ſich mühen, umſonſt! Nimmer erreicht ihn der Speer! 
So auch der Geiſt, der im Ganzen weht! — Was immer ſie 
trachten — 
Faßt doch ein endliches Wort nicht den unendlichen Sinn! 


Mozart und Gluck. 


Mozart erreget in uns die ganze Schar der Gefühle — 
Gluck erhöht ſie in Eins! Wer iſt der größere Mann? 


Es bleibt mir hier zum guten Schluß dieſer Ab⸗ 
theilung, wiewol der Zeit zuvoreilend, noch übrig, eines 
Ereigniſſes der ſeltſamſten Art, jedoch von beſonderm 
Intereſſe, das ich erlebte, Erwähnung zu thun, da 
es zugleich der Perſonen wegen merkwürdig wird, 
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die darin verflochten ſind. Die Mittheilung wird 
aber auch fo ſchwierig und erfodert jo viel Behut⸗ 
ſamkeit in der Wahl der Darſtellung, daß es am 
leichteſten, auch wol am ſchicklichſten iſt, die That⸗ 
ſachen etwas myſtiſch einzukleiden und den aufmerf- 
ſamen Leſer den eigentlichen Gang und Beſtand der 


Sache mehr errathen zu laſſen, als ihn geradeheraus 
davon in Kenntniß zu ſetzen. 


Kurz nach dieſem Erlebniß hatte ich Gelegenheit, 
eine andere Bekanntſchaft oder vielmehr Erfahrung 
zu machen, die ganz verſchiedene Lebenswege und Cha- 
raktere zeigte und die mir dieſes Contraſtes wegen 
das Andenken an jene um ſo pikanter machte. Die 
letztere gebe ich hier voraus; der Eindruck jener wird 
gegen ſie ſich um ſo eindringlicher heben. Beide dem 
Leben entnommen, ergänzen einander von entgegen: 
geſetzten Seiten. Gehört die Figur der erſten einem nie⸗ 
dern Stande an, ſo hält die andere ſich deſto höher; 
denn ſie betrifft einen jungen Mann, welcher der haute 
volée, und einen ältern, welcher den geiſtig gebildeten 
Ständen, ja einem Stande angehört, an den man in Hin⸗ 
ſicht der Bildung die höchſten Anſprüche zu machen das 
Recht hat. Wird in der erſten die ſchlichte Geſinnung 
vielleicht nur mit Achſelzucken von uns aufgenommen, ſo 
entſchädigt die zweite umſomehr durch geiſtiges Raffine⸗ 
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ment, durch geniale Züge und findet in dieſer ſchlauen 
Speculations zeit umſomehr Anklang und Antheil. Iſt 
die eine aus England genommen, wo Reichthümer in 
Fülle an Gold und Koſtbarkeiten den ſtrebenden Glücks⸗ 
ritter verführen und belohnen könnten, ſo ſtammt die 
zweite aus Deutſchland, wo ſich nur zu gerechte Ur⸗ 
ſache darbietet, mit Wenigem zufrieden zu ſein. a 
Als ich einmal eines Geſchäfts wegen mich mehre 
Tage in einer deutſchen Seeſtadt aufhalten mußte, 
wo eben ein ſehr beſcheidenes Schiffchen ſeine nicht 
viel prätendirenden Paſſagiere zu einem Raſttag aus⸗ 
geladen hatte, ging ich mit einem Engländer, den ich 
noch von Mounier's Inſtitut in meines Vaters Haus 
her kannte, nach dem Thore zu, wo wir einem armen 
Kerl begegneten, den der Engländer von London aus 
kannte. Er trug eine Matroſenjacke, ging auf einem 
hölzernen Bein und bettelte am Thorweg. Der 
Engländer, der ihn früher als redlichen, fleißigen 
Burſchen hatte loben hören, war neugierig zu er⸗ 
fahren, was ihn zu ſeiner gegenwärtigen Lage gebracht 
haben konnte. Nachdem er ihm daher etwas Ange⸗ 
meſſenes gegeben hatte, äußerte er den Wunſch zu 
hören, auf welche Weiſe jener in ſein jetziges Unglück 
gerathen ſei. Der Invalid, denn das war er jetzt, 
obgleich er ein Matroſenkleid trug, ſetzte ſich, indem 
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er ſich hinter den Ohren kratzte und ſeine Krücke an⸗ 
lehnte, in Poſitur, die Bitte zu erfüllen. Er en 
uns ſeine Geſchichte, wie folgt: 

„Was mein Unglück betrifft, lieber Herr, ſo kann 
ich eben nicht ſagen, daß ich viel mehr erlitten hätte 
als andere Leute. Denn außer daß ich mein Bein 
verloren habe und zu betteln genöthigt bin, hätt' ich, 
dem Himmel ſei Dank, gerade keine große Urſache, 
mich zu beklagen. Da iſt der Bill Tipps bei unſerm 
Regiment, er hat beide Beine und ein Auge dazu 
verloren. Doch Gott ſei Dank, ſo ſchlimm ſteht's 
mit mir nicht. ö 

Ich bin in Shropſhire geboren. 

Mein Vater war ein Tagelöhner und ſtarb, als 
ich fünf Jahre alt war, und ſo ſollt' ich denn zu einem 
Kirchſpiel eingepfarrt werden. Da mein Vater aber ein 
herumwanderndes Leben geführt hatte, ſo konnten die 
Pfarrkinder nicht ſagen, zu welchem Kirchſpiel ich ei- 
gentlich gehörte oder wo ich geboren wäre; ſie ſchick— 
ten mich daher zu einem andern Kirchſpiel und dies 
wieder zu einem dritten. Ich dachte bei mir ſelbſt, 
ſie ſchicken dich ſo lange herum, daß ſie dich am Ende 
in gar keinem Kirchſpiel geboren ſein laſſen. Endlich 
aber brachten ſie mich doch unter. Ich hätte wol Luſt 
gehabt, in die Schule zu gehen und wenigſtens leſen 
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und ſchreiben zu lernen. Doch der Vorſteher des 
Arbeitshauſes ſtellte mich gleich bei der Arbeit an, 
wie ich nur einen Schlägel führen konnte. Und ſo 
lebt' ich denn fünf Jahre lang ein recht leidliches Le⸗ 
ben. Ich brauchte nur zehn Stunden des Tags zu 
arbeiten und ward dafür mit Eſſen und Trinken ver⸗ 
ſorgt. Es iſt zwar wahr, ich durfte nicht aus dem 
Hauſe gehen, denn ſie fürchteten, ich möchte davon⸗ 
laufen; doch was war's weiter, ich hatte doch die 
Freiheit, im ganzen Hauſe und im Hofe herumzu⸗ 
gehen, und das war ja genug für mich. Dann wurde 
ich zu einem Pächter gethan, wo ich früh und ſpät 
auf ſein mußte; doch ich aß und trank gut und hatte 
mein Geſchäft gern. Da ſtarb er und ich mußte nun 
für mich ſelbſt ſorgen. Ich machte mich alſo auf, 
um mein Glück zu ſuchen. 

So ging ich denn von Stadt zu Stadt, arbeitete, 
wenn ich eine Arbeit fand, und hungerte, wenn ich 
keine finden konnte. Einmal geh' ich von ungefähr 
durch ein Feld, das dem Friedensrichter gehörte. Da 
ſeh' ich einen Haſen vor mir über den Weg laufen 
und, der Teufel muß mir's eingegeben haben, werfe 
meinen Stecken nach ihm. Nun gut! Und was wei⸗ 
ter? Ich hatte den Haſen richtig todtgeſchlagen und 
wollt' ihn eben wegbringen, als der Friedensrichter 
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mir begegnete. Er ſchalt mich einen Wilddieb, einen 
Buben, packte mich beim Kragen und verlangte, ich 
ſollte mich ausweiſen. Ich fiel auf meine Knie nie⸗ 
der, bat Seine Geſtrengen um Vergebung und bekannte 
Alles, was ich von meiner Geburt und von meinem 
Herkommen wußte; aber obgleich ich ihm ganz auf⸗ 
richtig Rechenſchaft über mich gegeben hatte, ſo meinte 
doch der Richter, ich könne keine geben. Ich wurde 
vorgefodert. Man fand, daß ich arm wäre, und ſchickte 
mich nach Newgate, um als Vagabund transportirt 
zu werden. Man mag von Gefängniſſen ſagen, was 
man will, aber was mich betrifft, Newgate war mir 
ein ſo lieber Ort als irgendeiner, worin ich in mei⸗ 
nem Leben geweſen war. Ich hatte mein Eſſen und 
Trinken und brauchte nicht zu arbeiten. 

Dies Leben war jedoch am Ende zu gut für mich. 
So wurde ich denn nach fünf Monaten aus dem Ge— 
fängniß genommen, auf ein Schiff gebracht und mit 
noch 200 Andern zu den Colonien fortgeſchickt. Wir 


hatten noch ſo eine paſſable Ueberfahrt; da wir aber 


Alle in dem Kielraum eingeſperrt waren, ſo ſtarben 

freilich 100 von unſern Leuten aus Mangel an freier 

Luft, und mit uns Andern, Gott weiß es! ſtand es 

auch nicht am beſten. Wie wir ans Land kamen, 

wurden wir den Pflanzern verkauft und ſo war ich 
5 * 
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für ſieben Jahre feſt. Leider hatte ich keine Schule, 
denn ich konnte weder leſen noch ſchreiben, und mußte 
alſo unter Negern arbeiten. Doch diente ich meine 
Zeit aus, wie es meine Schuldigkeit war. Als aber 
meine Zeit vorüber war, machte ich mich wieder auf 
den Weg nach Haufe und war heilfroh, als ich Alt⸗ 
england wiederſah; denn ich liebte mein Vaterland. 
Dennoch war ich in Furcht, ich könnte noch ein mal 
als Vagabund verwieſen werden; ich hielt mich da⸗ 
her um die Stadt herum auf und verrichtete kleine 
Frohndienſte, wenn ich welche finden konnte. 

So war ich denn für einige Zeit recht glücklich, 
als mich eines Abends, wie ich von der Arbeit kam, 
zwei Männer niederwarfen und anhielten — denn ſie 
gehörten zu den Werbern. Nun wurde ich vor den 
Richter geführt, und da ich wieder keinen rechten Aus⸗ 
weis über mich geben konnte, wurde mir die Wahl 
gelaſſen, ob ich als ein Kriegsmann an Bord gehen 
oder als Soldat eingeſchrieben werden ſollte. Ich er⸗ 
griff das letztere, machte zwei Campagnen mit und er⸗ 
hielt blos eine Wunde hier in der Bruſt, von der mich 
aber unſer Regimentsarzt glücklich heilte. Wie Friede 
ward, wurde ich wieder entlaſſen, und da ich nicht 
arbeiten konnte — denn meine Wunde ſchmerzte mich 
doch manchmal gewaltig — ging ich in Dienſt zur 
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Oſtindiſchen Compagnie. In ſechs tüchtigen Schlachten 
hab' ich gegen die Franzoſen mitgefochten, und ich 
glaube gewiß, unſer Hauptmann hätte mich zum Un⸗ 
teroffizier gemacht, wenn ich nur hätte leſen und ſchrei⸗ 
ben können; doch ich ſollte nun einmal nicht das Glück 
haben, befördert zu werden, denn ich wurde auch 
krank und erhielt ſomit die Erlaubniß, wieder nach 
Hauſe zu gehen, mit 40 Pfund in meiner Taſche. 

Das war zu Anfang des jetzigen Kriegs, und ich 
hoffte wieder ans Land zu kommen und mein Geld 
zu einem Geſchäft zu verwenden. Aber da brauchte 
die Regierung Leute. Ich wurde zum Matroſen weg- 
genommen, bevor ich noch den Fuß ans Ufer geſetzt 
hatte, wiewol ich damals vom Seeweſen gar nichts 
verſtand. Der Hochbootsmann fand in mir, wie er 
ſagte, einen halsſtarrigen Menſchen und ſchwur dar- 
auf, daß ich meine Sachen verſtände und daß ich nur 
ſo linkiſch thäte, um müßig zu gehen. Doch, Gott 
weiß es, ich verſtand nun einmal nichts davon. Er 
ſchlug mich demnach, ohne zu bedenken, was er that. 
Indeſſen hatt' ich doch meine 40 Pfund, und das 
war mein Troſt, mocht' er mich auch ſchlagen. Ich 
hätte mein Geld auch noch bis heute, aber unſer Schiff 
wurde von den Franzoſen genommen und ſo verlor 
ich mein — ganzes Umundauf für dieſe Welt. 
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Wir wurden nun Alle nach Breſt gebracht und 
eine Menge von uns ſtarben dort, denn ſie konnten 
das Leben in einem Gefängniß nicht vertragen; aber 
ich war glücklicher, mir machte das nichts, denn ich 
war daran gewöhnt. Eines Tages, es war ſchon 
finſter und ich war auf der Pritſche eingeſchlafen, mit 
meiner wollenen Decke zugedeckt — denn ich liebte es 
von jeher, gut zu liegen — wurde ich vom Hochboots⸗ 
mann aufgeweckt; er trug eine Blendlaterne in der 
Hand. «Sad», ſagte er zu mir, «willſt du mithal- 
ten? Wir wollen den franzöſiſchen Schildwachen den 
Garaus machen.» „J nu, wenn's ſein muß », ſag' ich 
und wiſch' mir den Schlaf aus den Augen, «da biet' 
ich ſchon die Hand dazu.y „Nun, fo folge mir v, ant⸗ 
wortete er, «ich hoffe, wir werden gute Geſchäfte 
machen. » Da macht' ich mich auf, band meine wol⸗ 
lene Decke um die Mitte, denn das war Alles, was 
ich an Kleidern hatte, und ging mit ihm, die Fran⸗ 
zoſen todtzuſchlagen; denn ich haſſe die Franzoſen, weil 
ſie alle Sklaven ſind und hölzerne Schuhe tragen. 

Zwar hatten wir keine Waffen; doch ein Englän⸗ 
der iſt im Stande, es zu jeder Zeit mit fünf Fran⸗ 
zoſen aufzunehmen. Wir ſtiegen alſo nieder zu der 
Thüre, wo die zwei Schildwachen ſtanden, ſtürzten 
auf ſie hin und ergriffen in einem Augenblick ihre 
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Waffen, mit denen wir ſie niederſchlugen. Darauf 
liefen wir, neun Mann ſtark, auf den Damm, be⸗ 
mächtigten uns des erſten beſten Bootes, verließen 
den Hafen und gingen zur See. Da waren wir noch 
nicht drei Tage, als wir von einem engliſchen Kaper 
genommen wurden, der froh war, ſo viel gute Hände 
erbeutet zu haben. Wir wollten nun unſer Glück von 
neuem verſuchen. Leider hatten wir uns zu große 
Hoffnung gemacht; denn an dem Tage kamen wir mit 
einem franzöſiſchen Kaper von 40 Kanonen zuſammen, 
während wir nur 25 hatten. Doch gingen wir in 
Gottes Namen darauf zu, Mann gegen Mann. Das 
Treffen dauerte bei drei Stunden, und ich glaube ge⸗ 
wiß, wir hätten den Franzoſenkaper genommen, wenn 
wir nur noch ein paar Mann hinter uns gehabt hät⸗ 
ten; doch unglücklicherweiſe verloren wir faſt alle un⸗ 
ſere Leute, wie wir den Sieg davontragen ſollten. — 
So war ich denn wieder in der Gewalt der Fran⸗ 
zoſen, und ich glaube, es wäre mir hart ergangen, 
wenn ich nach Breſt zurückgebracht worden wäre. — 
Zum Glück aber wurden wir von der «Viper» genom⸗ 
men. Hätt' ich doch bald vergeſſen, Euch zu ſagen, 
daß ich in dieſem Gefecht an zwei Orten verwundet 
wurde. Ich verlor vier Finger der rechten Hand und 
mein Bein wurde mir abgeſchoſſen. Hätt' ich nun 
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das Glück gehabt, mein Bein und den Gebrauch der 
Hand auf einem königlichen Schiff zu verlieren und 
nicht auf einem Kaperſchiff, ſo hätt' ich meine Klei⸗ 
dung und meinen Unterhalt für meine ganze Lebens⸗ 
zeit gehabt; doch ſo glücklich ſollt' ich nun einmal nicht 
ſein! Einer wird geboren mit einem ſilbernen Löffel 
im Maul, der Andere mit einem hölzernen Kochlöffel! 
Was will ich aber mehr! Gott ſei gelobt, ich bin ge⸗ 
ſund und liebe die Freiheit und Altengland für immer! 
Ja Freiheit und Altengland für immer! Hurrah!“ 
So rief er und hinkte fort, indem er mich in Be⸗ 
wunderung ſeiner Herzhaftigkeit und Zufriedenheit zu⸗ 
rückließ. Ich konnte nicht umhin, die Wahrheit an⸗ 
zuerkennen, daß eine angewohnte Bekanntſchaft mit 
dem Elend beſſer dazu diene, es verachten zu lernen, 
als alle unſere Philoſophie! — Doch nun zu unſerm 


Glücksritter — oder Ränkeſchmied? 
(Von beiden jedoch in jedem Fall einem der erſten.) 


In den erſten Jahren des jetzigen Säculum kommt 


ein junger Mann von 16— 17 Jahren mit einer 
ältern Frau, die er ſeine Mutter nennt, in einer gro⸗ 
ßen deutſchen Reſidenz, um es gerade herauszuſagen, 
in Wien an. Sie ſcheinen ſich daſelbſt niederlaſſen 
zu wollen; doch an großen Einkünften wird wol die 
Stadt dadurch nicht reicher werden, denn offenbar 
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ſind beide, obgleich, das ſieht man wohl, von vor⸗ 
nehmer Herkunft, doch arm und dürftig. Indeſſen 
wirft der junge Menſch ſogleich ſeine Blicke überall 
umher und drängt ſich an manches Verhältniß heran. 
Er mag wol darauf ausgehen, in dieſer Stadt ſein | 
Glück zu machen und die Gelegenheit dazu aufzuſuchen. 
Ein halbes Jahr darauf erſcheint auf einem Mas⸗ 
kenball derſelben Stadt eine koſtbare ſpaniſche Maske 
in Flor und Seide, mit Mantel, Collet, Krauſe — 
den Hals, die Bruſt offen, einen Aufſatz auf dem 
Kopf von goldgeſtickter Gaze mit blauen und rothen 
Federn. Alles weiblich und weibiſch an ihr, Gang und 
Haltung, Geſtalt und Manieren, Bruſt und ſogar 
das Becken; auch die Sprache fein und geziert. Wie 
ſie damit kokettirt, umſchwärmt von Männern und 
Frauen, die ſie ſtaunend anblicken! Iſt es ein Mann, 
iſt es ein Frauenzimmer? Iſt es gar der myſtiſche 
Ritter d' Eon, von den Todten auferſtanden oder — 
wie St.⸗Germain — in ewiger Jugend fortlebend? 
Wahrhaftig, ja! es iſt derſelbe junge Menſch, der vor 
kurzem hier ankam. Ja! er iſt's. Und gewiß iſt dann 
auch die Rittermaske neben ihm der junge Pole, den 
er vermocht hat, ſeiner Offizierſtelle zu entſagen und 
zu ihm als Geſellſchafter einzutreten. Er hat ihn, 
ſo ſagt man, dafür mit einer öffentlichen Obligation 
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von 10,000 Frances und dem Verſprechen entſchädigt, 
daß dieſer noch mehr Summen der Art folgen ſollten. 
Aber wie kommt er zu dieſem Aufwand, zu dieſem 
Reichthum? Wenn nur der Aufſchluß darüber das 
Räthſel nicht noch mehr verwirrt und erſchwert, 
Zweifel und Erſtaunen nicht noch erhöht und ver⸗ 
größert, ſtatt zu heben und zu beſchwichtigen! — 
Die Urſache dieſer plötzlichen Verwandelung nämlich 
iſt — ja, wie ſoll ich ſagen? — keine andere, als daß 
der junge Mann bei einem berühmten Mann hier, 
der zugleich Beamter iſt, eine Adreſſe abgegeben hat. 
Seit dieſem Zeitpunkt nimmt man die augenſcheinlich 
noch täglich zunehmenden Veränderungen an ihm und 
um ihn wahr. So war der Mann vielleicht ein Bankier 
und ſeines Reichthums wegen berühmt? Die Adreſſe 
vielleicht ein Wechſel, eine Anweiſung auf große Sum⸗ 
men? Nichts von allem Dieſem, und doch ſieht man 
den jungen Mann von jenem Zeitpunkt an täglich im⸗ 
mer größern Aufwand machen. So hat er vielleicht 
eine Schwäche des berühmten Mannes zu benutzen 
gewußt? Wol möglich, und ſo glaubten im Anfange 
auch Alle unbedingt; doch jetzt erfährt man, daß der 
junge Mann zum einzigen Erben eines ſehr reichen, 
alten, kinderloſen Grafen B—z in U. ernannt worden 
ſei, der, ſchwach und kränklich, ihm bald ſein ganzes 
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ungeheueres Vermögen nachlaſſen wird. Von dieſem 
Grafen alſo ſtammt das Geld her, womit der junge 
Mann ſo großen Aufwand macht? Wol kaum! Denn 
der Graf hat den ſeinem hohen Alter beizulegenden 
Eigenſinn, vor ſeinem Tode nicht das Mindeſte aus 
den Händen zu geben. Es fließt alſo aus der Kaſſe 
des berühmten Mannes? Es ſcheint jo, da ihn der 
junge Mann jetzt immer und, wie man wahrnimmt, 
freundlich, ja zärtlich dankbar umgibt. So wagt je⸗ 
ner doch wenigſtens nichts, wenn er mit Credit und 
Vermögen den jungen reichen Erben unterſtützt? Viel⸗ 
leicht gar Sache feiner Speculation? Nicht wahr- 
ſcheinlich, wenigſtens vielleicht nur zum Theil wahr. 
Doch faſſen wir das Verhältniß genau ins Auge, ver: 
folgen wir es — ſeinem Laufe nach — aufmerkſam. 

Der Aufwand des jungen Mannes ſteigt. Er hält 
Equipage, einen Jäger, Bediente. Es kommen Con⸗ 
tos zu zahlen, wenigſtens zu verbürgen, Wechſel zu 
acceptiren. Der berühmte Mann ſcheint unruhig, be⸗ 
ſorgt zu werden. Doch da ſchreibt ihm der alte kranke 
Graf ſelbſt mit zitternder Hand und bittet ihn, ſich 
des jungen Mannes anzunehmen. Bald darauf er⸗ 
nennt er ihn ſogar zum Vormund des jungen Man⸗ 
nes und zum Teſtamentsvollſtrecker. Auf dieſe Weiſe 
hat er alſo dann das Vermögen in Händen. Eine Menge 
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Zweifel find dadurch beſchwichtigt, aber auch eine Menge 
neuer Anfoderungen neuer Gläubiger ſtellen ſich ein. 

Der junge Mann tractirt ſeine Freunde ſplendid. 
Je mehr Summen erfodert werden und je höher dem⸗ 
zufolge die Unruhe, die Beſorgniß des berühmten 
Mannes ſteigt, je mehr ſieht man den jungen in 
ſeiner Nähe, um ihn bemüht und liebevoll beſorgt; 
er widmet ihm oft Stunden, oft ganze Abende und 
ſcheint ihn durch Willfährigkeit und Schmeicheleien zu 
begütigen und feſtzuhalten; doch auch dies will nicht 
mehr ausreichen. 

Da — zur rechten Zeit — verſchlimmert ſich die 
Krankheit des alten Grafen, und die alte Gräfin ſelbſt, 
die Altmutter des Geſchlechts, früher geſchätzte Hof⸗ 
dame der Monarchin, ſchreibt an den berühmten Mann 
und gibt zugleich ihre volle Zuftimmung zu dem Ar⸗ 
rangement zum Beſten des jungen Mannes. Neuer, 
immer weiter ausgreifender Aufwand von dieſer Seite. 
Caſinos, Bälle, Redouten, Spielpartien kommen an 
die Tagesordnung, damit aber auch neue Schulden, 
neue Contos, neue Wechſel, die dem berühmten Mann 
zur Laſt fallen, nicht ohne deſſen Verlegenheit und 
Beſorgniſſe zu vermehren. 

Die Beſuche des jungen Mannes verdoppeln ſich 
bei ihm und ſomit wol auch deſſen zärtliche Bemühun⸗ 
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gen. Woher ſoll aber der berühmte Mann die Mittel 
endlich nehmen? Wie lange wird die qualvolle Un⸗ 
gewißheit dauern? — Da, zu ſeinem Troſt, empfängt 
er die Teſtamentsabſchrift ſelbſt vom gräflichen Herrn 
Amtmann, der zugleich eine ſehr zierliche, juriſtiſch 
begründete Deduction dazu folgen läßt, wiewol in alt⸗ 
herkömmlichem, ſteifem, dem berühmten Mann zuweilen 
ein Lächeln entlockendem Kanzleiſtil. 

Zum Ueberfluß gibt auch noch der gräfliche Kaplan 
ſchriftlich ſeinen Sermon dazu, mit der betrübenden 
Nachricht, daß leider! nach dem Ausſpruch der Aerzte 
das letzte Stündlein des alten Grafen nicht mehr fern 
ſei. Jeden Augenblick komme der altergeſchwächte Herr 
ſeiner Auflöſung immer näher. Neue Ausſichten alſo, 
neuer Troſt, neue Hoffnungen baldiger Erlöſung, doch 
auch neue Zumuthungen, neue, immer größere Ver— 
legenheiten. | 

Der junge Mann muß doch auf dem angemeſſenen 
anſtändigen Fuß eines ſo reichen Erben leben! Der 
berühmte Mann ſelbſt kann nichts dagegen einwenden. 
Einige Wochen verfließen auf dieſe Weiſe. Ausge— 
wählte Vergnügungsorte kommen an die Reihe, nahe 
Bäder werden beſucht. 

Aber auch der junge Pole, der Geſellſchafter des 
jungen Mannes, wird ſchwierig. Auch ihm ſcheint 
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bange zu werden; doch eine neue öffentliche Obliga⸗ 
tion von 6000 Gulden, die ihm der junge Mann nebſt 
neuen Verſprechungen auf ſehr einnehmende Weiſe 
großmüthig übergibt, beſchwichtigt Alles, und der Pole 
iſt wieder zufrieden. Nicht ſo der berühmte Mann. 
Er erklärt feſt, nichts mehr verbürgen, nichts mehr 
zahlen zu können und zu wollen, zumal da ihn auch 
der junge Mann etwas zu vernachläſſigen ſcheint; 
denn er kommt ſeltener, iſt oft nicht anweſend in der 
Stadt. Da — Allen ganz gelegen — ſtirbt der alte 
Graf. Die Nachricht davon gelangt ſchriftlich in die 
Hände des Vormundes und den zweiten Tag darauf 
ſieht die ganze Stadt mit Erbauung den reichen Erben 
in der etikettemäßigen tiefſten Trauer. Kein anderer 
Faden als ſchwarze grobe Wolle erſcheint an ihm vom 
Kragen herab bis zu den Strümpfen. Auch ſeine 
Miene trägt das Gepräge anſtändig tiefer Trauer. 
Indeſſen noch immer kein klingender Troſt, kein 
Erſatz, kein Geld trifft ein für den berühmten Mann, 
und doch muß ſich der junge Mann durch neue Ver⸗ 
gnügungen und Gaſtgelage, die er ſeinen Freunden 
gibt, die Trauer aus dem Sinn zu ſchlagen ſuchen! 
Aber der berühmte Mann ſcheint diesmal uner⸗ 
bittlich, ſo ſehr ihm der junge Mann die Cour machen 
Hund ihm zu Willen fein mag. Schon find alle Kaſ⸗ 
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ſen, alle Vorräthe erſchöpft; auch der Wille ſcheint 
erſchöpft zu fein, und wenn nicht ein Wunder ge: 
ſchieht, wer weiß, ob es dem jungen Mann trotz aller 
ſo nahen goldenen Ausſichten gelingen wird, für ſeine 
Zwecke Rath zu ſchaffen. 

Und ſiehe da! Das Wunder, der deus ex machina 
erſcheint; denn der junge Mann bringt die höchſt er: 
freuliche Nachricht mit ſich, und bald erhält auch der 
berühmte Mann die ſchriftliche Beſtätigung, daß die 
Monarchin ſelbſt, aus gnädigſter beſonderer Rückſicht 
für die alte Gräfin, geruhen wolle, die Obervor⸗ 
mundſchaft in der gräflichen Erbſchaftsangelegenheit 
zu übernehmen, und zugleich wird dem jungen Mann 
das ſeltene Glück zutheil, zu einer allerhöchſten Pri⸗ 
vataudienz zugelaſſen zu werden. Schon iſt der nächſte 
Sonnabend dazu beſtimmt. 

Da nun auch der junge Mann dem berühmten faſt 
nicht mehr von der Seite weicht, ja traulich und zärtlich 
ſchmeichelnd alle feine Wünſche erfüllt, jo kommen end⸗ 
lich neue Gelder in Fluß, neue Wechſel zur Acceptation. 

Am Tage der Audienz dringt der junge Bezau⸗ 
bernde mit unabweisbaren Zureden und Bitten ſo 
lange in den berühmten Mann, bis dieſer zuſagt, ihn 
zur Audienz in das Schloß zu begleiten. Es wird 
alſo beſchloſſen, daß er mitfahren und im Schloßhof 
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ſo lange im Wagen warten ſoll, bis der junge Mann 
von der Audienz zurückkommt. 

Sie dauert lange, dieſe Audienz. Beinahe andert⸗ 
halb Stunden find vorüber und ſchon beginnt der be- 
rühmte Mann ungeduldig zu werden in ſeinem Wagen. 
Doch deſto freudiger wird er von dem höchſt erfreu⸗ 
lichen Rapport überraſcht, den der junge Mann bei 
ſeiner Zurückkunft abſtattet. Die Monarchin konnte 
nicht gnädiger ſein. Auch von dem berühmten Mann 
war die Rede, und zwar mit höchſt gnädigen Be⸗ 
rückſichtigungen und Ausdrücken. 

Kurz, ſchöner und befriedigender konnte ſich kein 
Knoten löſen, keine Hoffnung beſtätigen, zumal da 
auch den Tag darauf beträchtliche Geldſendungen 
von dem Herrn Amtmann als nahe bevorſtehend 
dem berühmten Mann angezeigt werden. Was noch 
an Freuden und Schwelgereien zu genießen war, 
wurde in dieſen Tagen genoſſen, wenn auch neue 
Contos und Wechſel präſentirt wurden. Kommt doch 
endlich morgen der angekündigte erſte Geldtransport! 

Indeſſen der morgende Tag kommt und geht, doch 
der tönende und glänzende Gefährte, der in ſeinem 
Geleite mitkommen ſoll, bleibt aus! — So vergehen 
noch einige Tage in banger Erwartung, Angſt und 
Qual — nirgends ein aufheiternder Sonnenblick! — 


81 


Der berühmte Mann will jetzt unaufhaltſam ſelbſt 
zur alten Gräfin reiſen. Schon iſt der Tag anbe⸗ 
raumt. Eine zweite Audienz bei der Monarchin, ganz 
in derſelben Weiſe wie die erſte, und ein zweiter Brief 
des Amtmanns mit Entſchuldigungen wegen der ver⸗ 
zögerten Sendung und dem Verſprechen, daß ſie in 
wenigen Tagen nachfolgen werde, veranlaſſen wol 
noch einen kleinen Aufſchub; doch da wieder kein Geld 
anlangt, wird auf Ende der Woche die Abreiſe un- 
abänderlich feſtgeſetzt, und nun nimmt man auch an 
dem jungen Mann eine ungewöhnliche Unruhe und 
Betriebſamkeit wahr. Die werthvollen Effecten wer— 
den heimlich eingepackt, der Schmied, der Wagner 
müſſen eiligſt den Reiſewagen unterſuchen und in ge— 
hörigen Stand ſetzen. Kurz, Alles kündet eine län⸗ 
gere Reiſe an, die aber ſo geheim als möglich ge— 
halten wird. Nur der treue Jäger, der ſich in das 
Vertrauen ſeines jungen Herrn zu ſetzen gewußt hat, 
weiß davon; durch ihn, der jetzt am meiſten um ihn 
beſchäftigt iſt, werden Reiſepaß und Poſtpferde beſorgt. 
Früh um fünf Uhr iſt Alles zur glücklichen Abfahrt 
bereit, und ſchon ſetzt der junge Mann mit ſichtlich 
erleichtertem Herzen ſeinen Fuß in den Wagentritt, 
um ſich hineinzuſchwingen, da ruft der Jäger ihm 
zu: „Halt! mein Herr!“ — „Der bin ich!“ — „Nur 
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bis heute!“ — „Was ſoll das?“ — „Wird Ihnen bald 
genug klar werden! Im Namen der Polizei ſind Sie 
mein Arreſtant! Herbei, ihr Leute!“ Drei andere 
Männer, bisher im Hauſe verſteckt, ſpringen hervor, 
reißen den jungen Menſchen, da er ſich widerſetzen 
will, vom Kutſchenſchlag herab und führen ihn in 
ihrer Mitte fort zur Behörde. Dort, bei dem Protokoll, 
kommt es nach vielen vorhergegangenen Winkelzügen, 
Abſprüngen, Ableugnungen des jungen Mannes zu⸗ 
tage, was die Polizei ſchon lange im Dunkeln ver⸗ 
folgt hatte. Alles, was ſeit länger als anderthalb 
Jahren geſchehen iſt, iſt Myſtification, Spiegelfechte⸗ 
rei, frecher Betrug des jungen Menſchen. Er hat 
dem berühmten Mann eine mehr als große Schwäche, 
ja die man hier gar nicht für denkbar erachten ſollte, 
zu ſeinem ſchnöden Vortheil abzugewinnen gewußt und 
ſeinen Plan, ſich deſſen Vermögen und Credit zuzu⸗ 
wenden, um auf großem Fuß leben zu können, dar⸗ 
auf gebaut. Das Wielange? war freilich fein ge⸗ 
ringſter Kummer. Die Erbſchaft mit Allem, was 
darum und daran, iſt vorgeſpiegelt; alle Briefe ſind 
mit einer Virtuoſität in Beobachtung der verſchiede⸗ 
nen Handſchriften und Charaktere, die in Erſtaunen 
ſetzt, von dem jungen Mann ſelbſt verfaßt und ge⸗ 
ſchrieben, ſowie alle mit ſeltenem Scharfſinn entwor⸗ 
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fenen Deductionen und Acten; alle Wechſel und 
Obligationen, die er verſchenkt und ausgegeben hat, 
ſind von ihm verfälſcht; die Obervormundſchaft, die 
Audienzen Liſt und Betrug. Während der berühmte 
Mann unten im Wagen wartete, ging der junge Mann 
durch eine Hinterthür ins Freie und ſtundenlang hin⸗ 
ter dem Schloß ſpazieren, von wo er dann auf dem⸗ 
ſelben Weg zurückkam. 

Zehn vollkommen charakteriſtiſche Handſchriften ſind 
von ihm mit der größten Conſequenz durchgeführt 
worden.“) 

Kurz, ein Ausbund von Schlauheit und Raffine⸗ 
ment, ein Genie von Myſtification offenbart ſich mit 
jeder neuen Seite des Protokolls mehr und mehr. 
Wehe dem berühmten Mann, daß er Gegenſtand der— 
ſelben geworden iſt! Die Strafe des jungen Men⸗ 


) Erzähler dieſes ſelbſt begab ſich auf Freundes Bitten und 
auch wol nebenher aus Neugierde mit einem Wechſel zur Mut⸗ 
ter des jungen Grafen, um ſie zu fragen, ob die Unterſchrift 
die ihrige ſei, und ihn dann acceptiren zu laſſen. Sie nannte 
ſich Gräfin; ihr Familienname war ein ſpaniſcher, wie man auch 
ihre Handſchrift ſpaniſch nennen konnte, fo fonderbar und ei⸗ 
genthümlich war ſie. Die Mutter gab zwar zu, daß es Strich 
für Strich ihre Handſchrift ſei, verſicherte aber, daß ſie keines 
der Worte geſchrieben habe und daß ſie vom ganzen Wechſel 
durchaus nichts wiſſe. Sie betrachtete die Sache überhaupt als 
eine ihr ganz fremde und ließ nicht den mindeſten Antheil blicken. 
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ſchen? — Daß er jung ift, gereicht ihm zum Glück. 
Noch unmündig, konnte die ganze Strafe des Geſetzes 
nicht gegen ihn angewendet werden. Der Verhöre 
wegen ward er lange im Gefängniß zurückgehalten 
und dann als Praktikant zu einem Advocaten aufs 
Land gegeben, wo er jedoch bald entwiſchte. Einem 
ſpätern Gerüchte zufolge verleitete ihn ſein böſer Stern, 
ſein Myſtificationstalent auch in Frankreich und zwar 
höchſten Orts zu verſuchen. Ein übles Wagſtück! 
Tod auf den Galeeren ſtrafte ihn dafür! Sein 
Name? — war der eines geprieſenen Staatsmannes 
aus der damaligen Zeit: Graf Hardenberg. 

Der berühmte Düpirte? Er war von dem Ausgange 
der Sache mehr überraſcht (und hoffentlich auch mehr 
beſchämt) als die ganze Stadt, hatte ſein Vermögen 
dabei zugeſetzt und ſich eine große Schuldenlaſt zuge⸗ 
zogen, ſah ſich in endloſe gerichtliche Unterſuchun⸗ 
gen, Gläubigeranſprüche und Proceſſe verflochten und 
endlich ſogar gezwungen, Amt und Stadt zu verlaſſen. 

Sein Name? — war ein unter den Deutſchen ſehr 
verbreiteter Name, wie z. B. Müller, Weber ꝛc., 
der zugleich — gedruckt jedoch immer in Begleitung 
ſeines Vornamens Johannes — auch einem im An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts ſehr geſchätzten und geprie⸗ 
fenen, ja berühmten Geſchichtſchreiber angehört! 


‚Zweite Abtheilung. 
Aus dem Theaterleben. 


Die einzig wahre und einzig foͤrdernde Me⸗ 
thode, ſeinen Geiſt jung zu erhalten, ſcheint uns 
allein das Vermögen, ſich die Stimmungen, ſo⸗ 
gar die Irrungen, Halbheiten und Träumereien 
feiner Jugend wieder wie ganz gegenwärtig zu⸗ 
rückzurufen. Die erſte Freundſchaft, die erſte Liebe, 
die erſte Ausfahrt in die Welt müſſen wir 
uns mit allen ihren fpäter erkannten Unzuläng⸗ 
lichkeiten heraufbeſchwören konnen, und in den 

Schauern und Wonnen, die dann ſüß⸗wehmuths⸗ 
voll den Geiſt überrieſeln, liegt jene ewige Zau⸗ 
bergewalt der immer originellen Anregung, die 
wir im Alter vergebens in äußern Hülfsmitteln 
ſuchen. Karl Gutzkow 

(„Unterhaltungen am häuslichen Herd“). 
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Neumann's Chriftel und eine Düte mit Zucker⸗ 
werk — mit dieſen beiden heterogenen Gegenſtänden 
beginnen meine Theatererinnerungen aus Weimar. 
Von beiden iſt jedoch die erſte die bei weitem ſchönſte 
Erinnerung. — Es war die liebenswürdige, in früher 
Jugendblüte dahingeraffte Schauſpielerin, die Goethe 
unter dem Namen Euphroſyne in ſeinen Gedichten ver— 
ewigt, der er auch das einfache, aber ſinnige Denf- 
mal im Park von Weimar jenſeit der Ilm geſetzt hat. 
Ihr Arthur im „Leben und Tod König Johann's“, 
ihr Schlorum in Beil's „Schauſpielerſchule“ haben 
ſich meinem, wiewol damals noch ganz jugendlichen 
Gedächtniß für die Lebenszeit eingeprägt. Die lei⸗ 
ſeſte Erregbarkeit, mit dem regſten Eifer und Fleiß, 
die ätheriſch holdeſte Geſtalt mit dem klangvoll zarte⸗ 
ſten Organ, das ausdrucksvollſte Spiel mit tiefſter 
Empfindung gepaart, erhoben ſie zur anmuthigſten Er⸗ 
ſcheinung, die Auge und Herz immer zugleich erfreute. 
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Sie war die Erſte, die ich als Opfer der Liebe zur 
Darſtellung auf dem Theater dahinſinken ſah. Ihr 
Andenken wurde ſpäter wehmüthig in mir erneuert, 
bei dem Tod der Schauſpielerinnen Sophie Müller, 
Karoline Krüger und Eliſe Lenz, die einem gleichen 
Loos erlagen. Sie alle hatten die theatraliſche Lauf⸗ 
bahn mit ebenſo viel Liebe und Eifer als Beruf und 
Talent betreten, und dieſe, die undankbare, lohnte 
ihnen dafür mit frühem Tod. Eliſe Lenz iſt zwar 
minder bekannt als die beiden Erſten; allein das 
harte Geſchick, in Verbindung mit ihrer zarten Con⸗ 
ſtitution, vergönnte ihr auch nur zwei Jahre die ſteile 
Bahn zu wandeln — da endete der Tod ihr Leben 
und Kunſtſtreben; ſonſt wäre ſie gewiß auch zum 
glänzendſten Ziele vorgedrungen. 

Die Zuckerdüte ward mir von hochverehrter Hand 
zutheil. Bei dem Privattheater der Herzogin Amalie 
in Weimar, bei dem auch Goethe mitwirkte und 
ſich beſonders auch der weibliche Theil der kleinen 
Geſellſchaft auszeichnete, ſowol in den jugendlichen 
als auch in den alten chargirten Rollen, unterſtützt 
von ſorgfältigſt gewähltem Coſtüm, war ich zuwei⸗ 
len als Kind mit verwendet worden. Es iſt mir 
aber von keiner andern Vorſtellung eine deutliche 
Spur zurückgeblieben als von der letzten, wo ich in 
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einem franzöſiſchen Luſtſpiel als kleiner Jockey in ei⸗ 
nem Lila⸗Jäckchen mit ſilbernen Epauletten, das man 
ganz allerliebſt fand, ſchon einige größere Reden zu 
ſprechen hatte. Die eine davon hieß: „Voilà une 
lettre de la part de la Baronne de St.- Phare, et 
l'on attend la réponse.“ — Außerdem aber erinnere 
ich mich vorzüglich noch, daß mich nach dem Schluß 
des Stücks die jo allgemein hochverehrte Herzogin 
Amalie zu ſich rufen ließ, mir die Wange ſtreichelte, 
mich lobte, daß ich meine Sachen gut gemacht hätte, 
und dann mit der Zuckerdüte beſchenkt gnädigſt ent⸗ 
ließ. Wer war froher als ich! 

Jetzt aber kam das Lernen in den Schulen an die 
Reihe, und das Theater trat inſoweit in den Hinter⸗ 
grund zurück, daß mir nur zuweilen noch der Beſuch 
der Vorſtellungen Iffland'ſcher Stücke vergönnt war, 
wobei ich jedoch offenherzig bekennen will, daß auch 
mancher unerlaubte mit unterlief. Mit einer ziem⸗ 
lichen Portion Phantaſie von Jugend auf begabt, 
drängte es mich gewaltſam vor den magiſchen Vor⸗ 
hang hin, der ſo viel Ueberraſchendes, Heimliches und 
Ergreifendes verbarg. Die Iffland'ſchen Stücke wur⸗ 
den damals der moraliſchen Grundſätze und Tendenz 
wegen, die ſie enthielten, von Aeltern und Lehrern 
empfohlen und in Ehren gehalten. Gewiß iſt auch, 
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daß ich wenigſtens mir ſelbſt nirgends anderswo das 
heilige Verſprechen inniger gab, meinen Aeltern ein⸗ 
mal Freude zu machen, als während der Vorſtellung 
eines ſolchen Stücks. Die Wirkung war eine ganz 
andere als die eines jetzigen Schauſpiels. Es war 
eine doppelte; denn außer dem Antheil des Vergnü⸗ 
gens an den gut durchgeführten Charakteren wurde 
immer noch ein anderes, tieferes Gefühl in Anſpruch 
genommen, das mit einer gewiſſen Hochachtung und 
Feierlichkeit verbunden war, und ſo wirkten damals 
die Iffland'ſchen Stücke bei ihrem Erſcheinen wie 
keine andern nach ihnen. Das ſollte man immer mit 
in die Wagſchale legen, wenn man jetzt über ſie ſo 
leicht aburtheilt. Man verſetze ſich und ſie nur hübſch 
in ihre Zeit zurück. 

Zu Böttiger's, damaligen Directors des weimari⸗ 
ſchen Gymnaſiums, Unterrichtsſtunden gelangt, trat 
das Theater in neuem Glanz hervor. Böttiger hegte 
eine große Vorliebe für das Theater; ging ſie doch 
ſo weit, daß er ſelbſt die alte griechiſche Schaubühne 
mit Vorzügen ausſchmückte (wie wir Schüler ſein da⸗ 
mals zuweilen etwas ſtarkes Auftragen der Farben 
nannten), die ſie wol ſchwerlich alle in ſich vereinigt 
haben mochte, und daß er ſpäter in Dresden jahre— 
lang Theaterrecenſionen ſchrieb, wiewol ſie ihm man⸗ 
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cherlei Verdruß verurſachten, gewiß aber auch nicht 
zur Vermehrung der Hochachtung beitrugen, die man 
ſeiner großen Gelehrſamkeit zollen mußte. In mehren 
Stunden der Woche, welche die eneyklopädiſchen ge⸗ 
nannt wurden, beſprach Böttiger mit uns vorzüglich 
die neuern Erſcheinungen der Literatur und Kunſt, wo 
dann natürlich das Theater mit eine Hauptrolle ſpielte; 
beſonders aber in der Zeit, als Iffland auf dem Thea⸗ 
ter in Weimar eine große Reihe von Gaſtrollen gab. 
Es war im Jahre 1796. Den Anfang machte das 
damals neue Schaufpiel „Der Spieler“, das Iff⸗ 
land mitgebracht und — bevor es zur Darſtellung ge— 
langte — Böttiger zu leſen gegeben hatte. Böttiger 
warnte uns Schüler oft mit heiligem Eifer vor dem 
Laſter des Spiels, wie er es nannte, und ſo kam ihm 
dieſe neue Gelegenheit wie gerufen, uns einen ab- 
ſchreckenden Spiegel vorzuhalten. Einige Tage hinter⸗ 
einander wurde uns der Inhalt jedes Actes, den er 
eben geleſen hatte, erzählt; doch was ſag' ich „er: 
zählt“, nein, mit ſo fürchterlichen Worten und ergrei⸗ 
fenden Schilderungen, wobei der alte Poſert nie an⸗ 
ders als unter dem Namen „Der Teufel“ einge⸗ 
führt wurde, vor die Augen gerückt, daß uns — mir 
wenigſtens ganz gewiß, denn ich hatte eben damals 
einen kleinen Hang zu Hazardſpielen — ein größeres 
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Grauſen dadurch erweckt wurde als durch die Vor⸗ 
ſtellung ſelbſt, zu deren Beſuch wir dann — als ſie 
an die Reihe kam — noch beſonders aufgefodert wur⸗ 
den. Darauf nun folgte mehre Tage hintereinan⸗ 
der die Vorleſung jener Recenſionen, welche Böttiger 
über die einzelnen Rollen Iffland's des Nachts nie⸗ 
dergeſchrieben hatte und die er ſpäter unter dem Titel 
„Entwickelung des Iffland'ſchen Spiels bei deſſen 
Gaſtdarſtellungen in Weimar“ zuſammenfaßte und 
herausgab, und die ſpäter den „Geſtiefelten Kater“ 
von Ludwig Tieck ins Leben riefen. Hier will ich zu⸗ 
gleich, der Zeit vorgreifend, Iffland's Urtheil darüber 
anführen, das er in Wien, während ſeines Gaſtſpiels 
daſelbſt, im Jahre 1808, gegen mich äußerte, als ich 
jener Vorleſungen in Weimar gegen ihn erwähnte. 
Nichts, ſagte Iffland, habe ihm bei ſeinen Dar⸗ 
ſtellungen mehr geſchadet als dieſe Entwickelung ſei⸗ 
nes Spiels, auf die er daher ſehr übel zu ſprechen 
war; denn jeder Zuſchauer müſſe nun der darin auf⸗ 
geſtellten Anſicht nach glauben, daß Alles bis auf das 
Einzelne von ihm vorausbedacht und berechnet ſei, 
ſodaß er alſo für die augenblicklichen Eingebungen des 
Humors und der Begeiſterung, worauf er bei ſeinem 
Spiel doch am meiſten rechne, nur wenig Empfäng⸗ 
lichkeit und gute Aufnahme vorausſetzen könne. Natür⸗ 
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lich kühle der Gedanke daran ihn ſelbſt wol auch bei 
ſeinem Spiel zuweilen ab. Zudem wären eine Menge 
Bemerkungen darin enthalten, die gar nicht mit der 
Wahrheit übereinſtimmten, ſondern gewaltſam hinein⸗ 
gezwängt ſeien, wobei er zugleich folgenden Zug dar— 
aus anführte. Er habe an dem Tage, wo „Der 
Spieler“ zum erſten male während ſeines Gaſtſpiels 
in Weimar gegeben wurde und er den Poſert als Gaſt 
gab, bei Goethe in einer großen Geſellſchaft geſpeiſt 
und ſei deswegen etwas ſpät ins Theater gekommen. 
Auf feinem Platz habe er nun zwar den halbmilitäri⸗ 
ſchen Ueberrock, dunkelblau mit rothem Kragen und 
Aufſchlägen (ich ſehe ihn noch), den er ſich bei dem 
Requiſiteur beſtellt und den dieſer für ihn geliehen 
habe, gefunden, allein leider! als er ihn endlich an⸗ 
gezogen, bei weitem zu eng, ſodaß er ihn nicht einmal 
habe zuknöpfen können. Doch die Zeit drängte, es 
galt keine Wahl, er mußte, zu ſeinem großen Ver⸗ 
druß, damit hinaus in die Scene, denn die Ouver⸗ 
ture hatte ſchon begonnen. Nun heiße es in der Ent⸗ 
wickelung gerade in Bezug auf dieſen Ueberrock, „wie 
charakteriſtiſch und ſo ganz den allnächtlichen, ſich über 
die Lebensanfoderung bequem hinwegſetzenden Spieler 
bezeichnend es geweſen ſei, daß Iffland den Ueberrock 
nicht zugeknöpft getragen habe“. 
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Böttiger ſcheint übrigens mit derlei Bemerkungen 
ein eigenes Unglück gehabt zu haben, denn auch ein 
anderes theatraliſches Ereigniß, das Böttiger uns ſelbſt 
erzählte, als er, von ſeinem Beſuch Schröder's in 
Hamburg nach Weimar zurückgekehrt, uns die Merk⸗ 
würdigkeiten dieſer Reiſe in den encyklopädiſchen Stun⸗ 
den mittheilte, lief auf ein ähnliches Misverſtändniß 
hinaus, iſt aber auch für das Weſen und die Erfo⸗ 
derniſſe der Schauſpielkunſt ſo bezeichnend und in⸗ 
ſtructiv, daß es wohl verdient hier mitgetheilt zu wer⸗ 
den. Schröder, bei dem er wohnte, habe ihm — 
erzählte er — während ſeines Aufenthalts in Ham⸗ 
burg ſeine beſten Rollen vorgeführt und unter andern 
auch die des Königs Lear. Böttiger konnte ſich 
über die Trefflichkeit dieſer Schröder'ſchen Dar⸗ 
ſtellung im Ganzen nicht lobpreiſend genug aus⸗ 
ſprechen. Vor allem aber habe eine Pauſe gegen 
das Ende der Rolle Lear's, worin er den Fluch über 
ſeine beiden Töchter ausſpricht, den ſchlagendſten und 
tiefſten Eindruck mit gleichſam elektriſcher Kraft auf 
ihn und das ganze Publicum hervorgebracht. Nach 
dem Theater habe er auch gegen Schröder davon 
Erwähnung gethan mit dem Beiſatze, daß dieſe Pauſe 
ſo ganz die Erſchöpfung des Vaters und die Noth⸗ 
wendigkeit, ſich zur Vollendung des furchtbaren Aus⸗ 
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ſpruchs zu ſammeln und zu ſtählen, bezeichnet habe 
und darum ſo ganz natürlich aus dem Gefühl und der 
Situation Lear's hervorgegangen ſei. Worauf jedoch 
Schröder erwidert habe: „Entnehmen wir vielmehr 
daraus die Lehre, wie nothwendig es für den Schau— 
ſpieler ſei, daß ihm in ſeinem Geſchäfte jeden Au— 
genblick Beſonnenheit und Geiſtesgegenwart zugebote 
ſtehen, und wie leichteres Spiel er habe, wenn er es 
vermag, ein geſchloſſenes Ganzes in ſeiner Darſtellung 
aufzuſtellen und jo einen ergreifenden Totaleffect her- 
vorzubringen; denn er findet den Zuſchauer dadurch 
geneigt, alles Einzelne dann willig dieſem Totaleffect 
unterzuordnen. Wiſſen Sie, wodurch dieſe Pauſe 
entſtand, und was ich während derſelben that? — 
Sie müſſen darüber nicht bös werden, daß ich es 
Ihnen ſo unverhohlen mittheile. An der Stelle, wo 
die Pauſe entſtand, nahm ich wahr, daß in der Cou— 
liſſe eben eine von den Talgkerzen umgefallen war 
und die Leinwand ſchon ergriffen und entzündet hatte. 
Ich rief alſo, als Regiſſeur und Director, meinem 
Theatermeiſter, der ruhig darunter ſtand und nichts 
davon wahrnahm, in der Pauſe zu: «Eſel! ſiehſt du 
denn nicht da oben die umgefallene Kerze? p“ — 

Während meines Aufenthalts auf der Univerſität 
Jena vom Jahr 1797 — 1800, wo ich mich dem 
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Studium der Rechte widmete, waren beſonders zwei 
theatraliſche Ereigniſſe merkwürdig — nämlich die erſte 
Vorſtellung von Schiller's „Maria Stuart“ und die erſte 
Vorleſung der „Jungfrau von Orleans“ durch Schiller 
ſelbſt, denen ich in Weimar beizuwohnen das Glück hatte. 

Zu der erſten waren wir Burſche in Ermange⸗ 
lung hinlänglicher Pferde und Wagen in Scharen 
zu Fuß von Jena nach Weimar gewandert. Im 
Ganzen war die Wirkung auf das Publicum eine 
ganz außerordentliche. Nur bei zwei Scenen wurde 
der Enthuſiasmus durch ein beſorgliches, ängſtliches 
Gefühl unterbrochen. Erſtens nämlich in der Seene 
des dritten Actes, wo der Schwärmer Mortimer 
Maria im Garten findet und ſie nun mit den Aus⸗ 
brüchen ſeines Liebeswahnſinns beſtürmt. Dieſe Scene 
war bei der allererſten Darſtellung des Stücks noch 
weit mehr ausgeführt und wirklich auf eine ſo gewagte, 
übergreifende Weiſe, daß ſie auf der höchſten Spitze 
ſtand. Es kam noch dazu, daß die Scene von Mann 
und Frau, Herrn und Madame Vohs, dargeſtellt, 
und Vohs, der übrigens ein überaus trefflicher 
Mortimer, ſowie ſie die ſchönſte Maria Stuart war, 
wol dadurch noch verführt wurde, weniger ängſtlich 
die ſchicklichen Schranken zu beobachten; denn er hielt 
Maria fortwährend in engſter Umſchlingung und zog 
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fie nach den Couliſſen hin — kurz, eine bis zur Angft 
geſteigerte Aufregung theilte ſich allen Zuſchauern | 
mit, und die Scene wurde dann auch bei den fol. 
genden Vorſtellungen ſehr gemildert. Daſſelbe trat 
ein in der Abendmahlſcene, als Brot und Kelch wirk⸗ 
lich gereicht wurden; denn man muß bedenken, daß 
bei dieſer erſten Darſtellung das Publicum, noch durch 
keine Mittheilung darüber vorbereitet, umſomehr da— 
von überraſcht werden mußte. Die Wirkung war eine 
einzige; nie mehr habe ich eine ähnliche bei irgend 
einer Darſtellung überhaupt wahrgenommen. Ueber 
die Aufnahme im Ganzen aber war, wie geſagt, der 
größte Enthuſiasmus verbreitet, und ſo langten auch 
wir Burſche gegen Morgen noch in voller Begei— 
ſterung in Jena wieder an. Hier konnte ich mich 
nicht enthalten, dem Dichter über den Eindruck, den 
die Vorſtellung auf mich gemacht hatte, ſogleich aus⸗ 
führlich zu ſchreiben und ihn — wieweit geht nicht 
die Kühnheit des jugendlichen Gefühls, das wir, weil 
es ſo kräftig und überwältigend in uns tobt, ſo gern 
als Norm anerkannt wiſſen möchten! — auf eine 
Stelle aufmerkſam zu machen, die meiner Empfin⸗ 
dung entgegengewirkt hatte und für welche ich ihm ſo⸗ 
gar eine nach meiner Anſicht heilſame Aenderung 
vorſchlug. Es betraf nämlich den Abgang der Maria 
Schmidt. 7 
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im fünften Act. Daß fie in jenen Scenen, die 
des Dichters Abſicht, ihren frühern Lebenslauf in 
beſchönigendem Licht erſcheinen zu laſſen, deutlich 
machen, ſich ſchon ganz vom Irdiſchen ab- und 
dem Himmliſchen zugewendet hat und nun doch 
bei Leiceſter's Anblick noch ein mal in die Scene zu⸗ 
rückkehrt, um ihm ſein Vergehen mit Bitterkeit vorzu⸗ 
halten, hatte das jugendliche Gefühl beleidigt. Ein beim 
Hinausſchreiten nach kurzem innern Kampf ihm mit 
reiner, jeden Rückfall überwindender Erhebung zugeru⸗ 
fenes: „Ich vergebe dir“, meinte ich, würde eine beſſere 
Wirkung hervorbringen und Maria's Stimmung und 
Situation angemeſſener ſein. Schiller ließ mir durch 
einen Freund ſagen, daß ich ihn beſuchen möchte, 
wann ich wieder nach Weimar käme; eine Einla⸗ 
dung, der ich nicht lange widerſtehen konnte. Sehr 
nachſichtig und gütig ſagte er mir in der dadurch 
veranlaßten Unterredung, daß ich meinem individu⸗ 
ellen Gefühl nach nicht ganz Unrecht hätte, daß ihm 
aber die geſchichtliche Maria habe vorſchweben müſſen, 
in deren Charakter dieſer Rückfall begründet ſei. 
Später folgte ich noch einer andern Einladung 
Schiller's, die mir das Glück verſchaffte, der erſten 
Vorleſung der „Jungfrau von Orleans“ mit mehren 
Profeſſoren und einigen andern Studenten aus Jena 
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in Schiller's Wohnung mit beiwohnen zu können. 
Schiller war bekanntlich kein guter Vorleſer. Seine 
Worte kamen aus hohler Bruſt, auch hatte ſich die 
dem Schwaben angeborene Ausſprache noch nicht 
ganz verloren und abgeſchliffen. So machte beſonders 
die Ausſprache des in dieſem Stücke oft einfließenden 
Wortes „Mädchen“, das er nicht Mäd⸗chen, ſondern 
Mädd⸗chen ausſprach, einen üblen Effect. Zugleich 
hatte die große Länge des erſten Acts, der bei dieſer 
Vorleſung faſt anderthalb Stunden dauerte, etwas 
Laſtendes, das ſich bei der Darſtellung wol einiger⸗ 
maßen mindert. Schiller las fort bis zum Schluß 
der Scene der Jungfrau mit dem Schwarzen Ritter 
und foderte dann die Geſellſchaft auf, das Abend— 
brot einzunehmen, das in einem Nebenzimmer bereit 
ſtand. Halb Sieben hatte die Vorleſung ungefähr 
begonnen; es war bald halb Zehn, als wir aufſtan⸗ 
den. Schiller ſchien etwas verlegen über die ſtille 
Aufnahme des bereits Geleſenen, denn wie mir ein 
Schauſpieler verſicherte, der mit zugegen war und 
früher auch der erſten Vorleſung der „Maria Stuart“ 
mit beigewohnt hatte, ſtand ſie in der Wirkung der 
erſten Aufnahme der „Maria Stuart“ bei weitem 
nach. War es die auffallende Neuheit des Stoffs, 
7* 
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oder die kühne, ganz eigenthümliche Behandlung deſ⸗ 
ſelben, oder die Art des Vortrags: das Auditorium 
war überraſcht und äußerte ſich nicht ſehr laut und 
enthuſiaſtiſch. Als wir uns um die Tafel, wo das 
Abendbrot ſervirt war, geſtellt hatten, ſagte Schiller 
zu der Geſellſchaft: „Sie werden wol leicht erkannt 
haben, daß ich mir erlaubt habe, in dem Schwarzen 
Ritter, bei dem ich nichts einzuwenden hätte, wenn 
man ſich auch den eben abgeſchiedenen Ritter Talbot 
darunter denken will, einen Geiſt heraufzuführen, wie 
es ja Shakſpeare und Voltaire auch gethan haben.“ 
Das war nun wol keine gute Zuſammenſtellung, denn 
bei Shakſpeare lohnte ſich's wohl der Mühe, da mit 
dem Geiſt zugleich ein ganzes Stück, und welches! 
heraufbeſchworen wird; ohne den Geiſt von Hamlet's 
Vater wäre es nicht da. Auch bei Voltaire wird 
wenigſtens die Kataſtrophe dadurch vorbereitet und 
eingeleitet, während der Geiſt in der „Jungfrau von 
Orleans“ nichts Anderes iſt als eine verkörperte 
Idee oder Ahnung, die incident wirkt und daher, als 
unweſentlich zum Ganzen, nie großen Effect machen 
kann. Die Vorleſung begann nun ungefähr nach 
einer Stunde wieder und dauerte unausgeſetzt bis ſpät 
in die Nacht hinein, wo von einer eigentlichen Wir⸗ 
kung wenig mehr die Rede ſein konnte, zumal da auch 
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der in Fülle genoſſene gute Wein bei Vielen feine 
narkotiſche Wirkung nicht verfehlte. — | 

In jener Zeit hatte Kotzebue nun auch angefangen, 
ſeinen Stücken eine metriſche Form zu geben. „Bay⸗ 
ard“, „Guſtav Waſa“ waren auf der Bühne er⸗ 
ſchienen, fanden aber ſchon damals eine große Oppo⸗ 
ſition im Publicum. Auch ich gehörte zu dieſer Oppo⸗ 
ſition und verfaßte eine Menge Diſtichen in ihrem 
Sinne. Es ſei vergönnt, hier einige aufzuführen, in⸗ 
ſofern ſie zugleich die Stimme des recenſirenden Pu⸗ 
blicums damaliger Zeit ausſprechen. 


„Bayard“ und „Wallenſtein“. 
Täuſchen die Reim' auch, als hörten wir Schiller am Ende 
der Acte, 
Fühlen die Täuſchung wir doch nüchtern am Ende des Stücks. 
Und der Kund'ge erkennt es gar bald an des Herzens Verödung, 
Daß es Worte nur ſind, ſo wie von Schiller geſtellt. 


„Guſtav Waſa“. 
Sehet in Dialogen die neueſte Reiſebeſchreibung! 
Hagemeiſter jedoch hat euch das Sehen erſpart! 
Seine Biographie erzählt euch in Proſa vom Helden, 
Was, nur in Verſe gezwängt, wörtlich ſich hier wiederholt. 


Abſchied von Herrn von Kotzebue. 
Einer Waſſeranſtalt vergleich' ich die Bühne, wenn du ſprichſt! 
Schläuche find die Acteurs, Zubringer iſt der Souffleur; 
Sentimentale Lügen ergießen ſich über den Hörer; 
Wo auch ein Fünkchen noch glimmt, löͤſchen Tiraden es aus! 
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Meine Vorliebe für das Theater erwachte über: 
haupt jetzt immer mehr, vielleicht eben weil ich es 
auf der Univerſität entbehren mußte. Vorzüglich war 
das Geſchäft des Schauſpielers ſelbſt Gegenſtand mei⸗ 
nes Nachdenkens und meiner Lectüre. Dabei wollte 
es mir nun niemals recht behagen, daß der Schau⸗ 
ſpieler nur immer die Worte des Dichters wiederholen 
und dadurch gleichſam deſſen Handlanger ſein und 
bleiben ſolle. Ich ſtellte mir ein idealiſches Theater auf, 
auf welchem der Schauſpieler, nachdem die Fabel des 
Stücks gewählt und dieſelbe vorher in Scenen und Acte 
abgetheilt war, in der ihm zugetheilten Rolle, zugleich 
als Improviſator, ſeinen Dialog nicht nach dem 
Souffleur, ſondern nach der innern Eingebung aus 
ſich ſelbſt ſchöpfte, wobei immer auch ein Blick der 
Sehnſucht auf das antike Theater der Griechen zurück⸗ 
fiel, das ich durch Böttiger 5 ganz hatte kennen und 
ſchätzen lernen. — 

Gegen Ende meines Aufenthalts in Jena waren 
Tieck, Schelling, die Schlegel gekommen, um Vor⸗ 
leſungen zu halten. 

Neue Ueberſetzungen des Shakſpeare, „Geno⸗ 
veva“ von Ludwig Tieck, das „Athenäum“ u. ſ. w. 
erſchienen. Ueberhaupt wurde der Blick weit mehr 
auf die Künſte hingelenkt, über deren Weſen und Ele⸗ 
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mente ſich auch die Reſultate philoſophiſcher Forſchun⸗ 
gen immer mehr verbreiteten. Dies blieb natürlich 
nicht ohne großen Einfluß auf die ſtudirende Jugend. 
Ueberall bildeten ſich Geſellſchaften und Kränzchen 
unter den Studenten, wo die neueſten Erſcheinungen 
in der Literatur: die „Herzensergießungen eines Funft- 
liebenden Kloſterbruders“, Tieck's romantiſche Dich— 
tungen, Schleiermacher's „Reden über die Religion“, 
die „Phantaſien über die Kunſt“, das „Athenäum“ 
u. ſ. w., vorgeleſen wurden, um dann darüber gegen— 
ſeitige Ideen und Anſichten auszutauſchen. Ich wohnte 
einem ſolchen Kränzchen bei, das im Haus des Pro— 
feſſors Mereau von 10 — 12 Uhr in der Nacht 
abgehalten wurde und viele jugendliche Enthuſiaſten 
für die Kunſt verſammelte, unter denen ich nicht der 
letzte war. Natürlich, daß die liebe Brotwiſſenſchaft 
immer mehr dadurch an ihrem Reiz verlor und 
vor den höhern Potenzen zurücktreten mußte, dagegen 
aber die Schauſpielkunſt umſomehr jene ihr durch 
meine Vorliebe ſchon früher eingeräumten Rechte wie⸗ 
der geltend machte. 

Mit ſolchen Lebensanſichten und einer von Jugend 
auf vorherrſchenden, nun noch genährten und heran— 
gebildeten Phantaſie nach Weimar von der Univerſität 
zurückgekehrt, wie wollte da die trockene Jurisprudenz 
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mit ihren kalt abwägenden Attributen beftehen! Ich 
beſchloß, mich dem Theater zu widmen, jedoch nicht 
ohne vorher den Rath einſichtsvoller Männer darüber 
erforſcht zu haben. Wie konnte ich aber in Weimar 
über die Wahl dieſer Männer anſtehen! Lebte nicht 
Schiller da, und hatte er mich nicht freundlich auf⸗ 
genommen? An ihn wandte ich mich und wagte es, 
ihn um ſeine Meinung zu bitten. Der ſorgſam be⸗ 
ſcheidene Mann wollte es nicht allein auf ſich nehmen 
und verſprach, mit Goethe darüber zu ſprechen. Mit 
Goethe! Wie ſehr ergriff mich dieſe Ausſicht! War 
nicht Goethe mein höchſtes Ideal, deſſen Schriften 
mir von früheſter Jugend an den höchſten Genuß 
gewährt hatten! Oft hatte ich die heißeſten Thränen 
dabei vergoſſen und wußte mir ſelbſt nicht zu erklären, 
warum. Mit hochklopfendem Herzen ſah ich alſo dem 
weitern Erfolg entgegen. Bald darauf erhielt ich auch 
wirklich eine Einladung, zu Schiller zu kommen. Es 
war eines Sonntags Nachmittags um 5 Uhr. Auch 
Goethe kam. Ich las Einiges vor, einen Monolog 
und einige Scenen aus „Leben und Tod König 
Johann's“ von Shakſpeare. Goethe ſprach ſich dann 
weitläufig und, was noch mehr, mit augenſcheinlicher 
innerer Anregung über den Schritt aus, ſich dem 
Theater zu widmen, und wandte dann das Aus⸗ 
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gefprochene auf mich an. Wenn er auch, meinte 
er, hier Verſtändniß des Dichters, entſprechende 
Aeußerlichkeit, gutes Organ zugeben wolle, ſo 
könne er doch zwei Beſorgniſſe nicht umgehen, nämlich 
daß mich, wenn ich jetzt ſo unvorbereitet in die Welt 
träte, das Leben ſelbſt in ſeine magiſchen Kreiſe und 
ſomit von der Neigung und Liebe zum nachgeſpiegelten 
hinwegziehen würde, und doch würde ich der Nach— 
hülfe dieſer Neigung und Liebe noch ſehr bedürfen, 
um auf dem Wege zum Ziele zu beharren, da er mir 
dadurch ſehr erſchwert werden würde, daß mir Nachah⸗ 
mungstrieb und Nachahmungsgabe, worauf jetzt noch die 
Schauſpielkunſt hauptſächlich mit begründet ſei, gänz⸗ 
lich abzugehen ſcheine. Er verbreitete ſich noch um⸗ 
ſtändlicher darüber und verließ uns hierauf, um zu 
den Frauen, wie er ſagte, in das anſtoßende Zimmer 
hinüber zu gehen. Während deſſen war der höchſt 
liebens⸗ und verehrungswürdige Schiller treulich und 
angelegentlich bemüht, mir noch näher zu erklären, 
was Goethe gemeint und geäußert hatte, doch ohne 
ſich irgend einen Zuſatz zu erlauben. Er bezeigte dabei 
ſo viel gutmüthigen Antheil, daß ich davon innigſt 
gerührt wurde. 

„Zwei große Männer!“ ſagt man wol, wenn 
man eben die Schriften Goethe's und Schiller's durch⸗ 
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geleſen hat und den letzten Band bedächtig und ſorg⸗ 
ſam in den Bücherſchrank hineinſchiebt und gemäch⸗ 
lich den andern Bänden wieder anreiht. Doch ſolche 
zwei große Männer von dem Standpunkt eines 
jungen Menſchen aus betrachtet, der ſein kleines Le⸗ 
ben von dem Augenblick an, wo in ihm der Sinn 
für das Schöne und Große erwachte, mit enthuſia⸗ 
ſtiſcher Verehrung für dieſe Männer zu bereichern 
und zu verſchönern ſtrebte, wie ſie nun mit rein menſch⸗ 
lich liebevoller Sorgfalt, ja mit wirklich väterlichem 
Antheil und Rath aus freiem Antrieb für feine Zu⸗ 
kunft, ſeine fernere Ausbildung bemüht ſind — iſt es 
nicht das Höchſte, womit ein jugendlich empfängliches 
Gemüth für ſein ganzes Leben bis ins ſpäteſte Alter 
erhoben und beglückt werden kann? Ruft es da nicht 
aus den innerſten Tiefen des Herzens unwillkürlich: 
Der Menſch gehört allem Großen an, und wo 
ſeine Maße enden, erwacht ſein Herz. Er liebt nur, 
was er nicht umfaſſen kann, was, indem er es bewun⸗ 
dernd in ſich aufnimmt, ihn ſelbſt ſich höher zeigt, da 
es ihn zu ſich emporzieht! 

Goethe erſchien mir von dieſem Abend an noch 
liebens⸗ und verehrungswürdiger, da ich fo unmittel⸗ 
bar geſehen und empfunden hatte, wie ſehr Schiller 
ihn liebte. 
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Als Goethe zurückgekommen, ertheilte er mir für 
den Fall, daß ich nun noch bei meinem Vorſatz 
beharren wollte, die höchſt willkommene Erlaubniß, 
zwei mal die Woche zu ihm zu kommen und 
mit ihm eine auswendig gelernte Rolle durchzu⸗ 
gehen. War ich nun, als ich am Abend Schiller 
verließ, von den einzigen, für mich jo höchſt wich— 
tigen Erfahrungen dieſes Tages wie berauſcht, ſo 
ſollte es der glückliche Zufall fügen, daß ich den 
Abend noch bei unſerm Herder ſpeiſte, wo ich na⸗ 
türlich der Ereigniſſe des heutigen Tages und 
beſonders der Ausſprüche Goethe's und der Art ſei⸗ 
ner Mittheilung, die ich echt poetiſch nannte, mit 
Begeiſterung erwähnte. Herder erwiderte lächelnd: 
Wiewol es vermuthlich nicht ſo echt poetiſch ausfallen 
möchte, ſo wolle er mir doch ſeine Meinung auch 
mittheilen, wobei er zugleich äußerte, daß er freilich 
nicht die mindeſte Anmuthung und das geringſte Ta⸗ 
lent zur Schauſpielkunſt, wol eher eine directe Oppo⸗ 
ſition ſeiner innern Natur gegen das Geſchäft des 
Schauſpielers in ſich verſpüre. Daher könne auch 
nur ein entſchiedener Beruf dazu bei ihm den Schritt 
auf das Theater rechtfertigen, wobei er mich ermahnte, 
hierüber ernſtlich mit mir zu Rathe zu gehen und 
mich wohl zu prüfen, ſelbſt aber dann, wenn ich 
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den Schritt ſchon gethan hätte und in der Folge fin- 
den ſollte, daß ich mich in meinen Hoffnungen getäuſcht 
habe, lieber von der eingeſchlagenen Bahn ſogleich wie⸗ 
der umzukehren, als eigenwillig darauf zu beharren. 
Es war dann von „Hamlet“ und dem berühmten 
Monologe „To be or not to be“ u. ſ. w. die Rede. 
Auf meine Aeußerung, daß ich ihn nach der Schlegel’- 
| ſchen Ueberſetzung auswendig wiſſe, foderte er mich 
auf, ihn zu ſprechen, und als ich gegen den Schluß 
zu der Stelle kam: „Der angebor'nen Farbe der 
Entſchließung wird des Gedankens Bläſſe ange⸗ 
kränkelt“, ſagte Herder wie für ſich: „Sicklied 
o’er with the pale cast of thought“, und lächelte 
dann über die Wortſpielerei, wie er ſich ausdrückte, 
die ſich auf dem Theater poſſirlich genug ausneh⸗ 
men müſſe. 

Und ſo endete dieſer für mich ſo merkwürdige 
Tag, an dem mir das gewiß höchſt ſeltene Glück 
zutheil wurde, drei ſo ausgezeichnete Männer mit 
aufrichtigem, innigem Antheil an mir über einen Ge⸗ 
genſtand ſich ausſprechen zu hören, der, an ſich ſchon 
von Intereſſe, für mein ganzes Leben entſcheidend 
werden ſollte. 

Daß und mit welchem Eifer ich nun die mir von 
Goethe ertheilte Erlaubniß, die Woche zwei mal zu 
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ihm zu kommen, benutzte, darf ich nach dem bereits Mit- 
getheilten wol nicht beſonders erwähnen. Wir waren 
gewöhnlich in ſeinem Studirzimmer und gingen dann 
wol auch im Garten auf und ab. Da ich ſchon früher 
bei Veranlaſſung meiner Unterredung mit Herder des 
berühmten Monologs aus „Hamlet“ gedacht habe, 
ſo ſei es mir vergönnt, ihn auch jetzt wieder als die 
Veranlaſſung zu einigen Bemerkungen von Goethe an- 
zuführen. 

Ich ſprach wieder nach der Schlegel'ſchen Ueber— 
ſetzung und hatte dabei die Stellung angenommen, 
daß ich die rechte Hand an das Kinn legte, während 
die linke Hand den rechten Arm, an der Spitze des 
Elnbogens herabhängend, unterſtützte. Goethe äu⸗ 
ßerte ſich nicht misbilligend über dieſe Stellung, auch 
tadelte er nicht, daß ich den größten Theil des 
Monologs dabei beharrt hatte, denn dieſes Be⸗ 
harren des Schauſpielers in einem Geſt theile 
dem Zuſchauer das Gefühl einer gewiſſen Ruhe und 
Sicherheit mit, das jeder Darſtellung wohl zuſtatten 
komme, und ſei bei tragiſchen Rollen insbeſondere 
von größerer Wirkung als das öftere Wechſeln der 
Stellung und der Geſten, wenn dieſe nicht durch 
beſondere Urſachen etwa bedingt würden. Doch müſſe 
ich nicht glauben, daß ich nun durch Wahl und Aus⸗ 
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führung der angegebenen Stellung dem Ziel, dem 
Auge ein gutes Bild vorzurücken, viel näher gekom⸗ 
men ſei, wenn nicht Alles und Jedes miteinander 
übereinſtimme. Hier ſei z. B. die Hand unter dem 
rechten Elnbogen jetzt in eine Fauſt zuſammengezogen, 
was jedoch gegen alle Regel der Schönheit ſei. „Die 
Hand muß ſo gehalten werden!“ ſagte er und ſtreckte 
mir dabei ſeine Hand hin, von der er die mittelſten 
zwei Finger zuſammen, den Daumen aber und die 
andern zwei Finger etwas auseinander hielt, die letzten 
aber auch außerdem etwas gebogen herabhängen ließ. 
„So iſt ſie harmoniſch mit dem Ganzen, in der rechten 
Form und anmuthig zugleich, doch ſie ſo zu biegen 
und zu geſtalten ſieht leichter aus, als es iſt. Nur 
langer Umgang mit der Malerei, mit der Antike ins⸗ 
beſondere, verſchafft uns eine ſolche Gewalt über die 
Theile des Körpers, denn es gilt hier nicht ſowol 
Nachahmung der Natur als ideale Schönheit der 
Form. Bei Veränderung der Stellungen und Ge⸗ 
berden iſt vorzüglich zu beachten, daß ſie vorbereitet 
und langſam geſchehe, nicht etwa mitten in der Rede, 
wobei immer Mäßigung hauptſächlich zu empfehlen 
iſt, damit man zur Steigerung der Effecte Ausdauer 
gewinnt.“ Beſonders empfehle er mir, den obern Theil 
des Arms ſo ruhig als möglich zu halten, ſowie mit 
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dem Arm nicht den Körper au. decken und ihn dadurch 


gleichſam zu durchſchneiden. Der Körper muß immer 


möglichſt frei und zwei Drittheile dem Publicum zu⸗ 
gekehrt bleiben, damit alles Profilſpiel vermieden werde. 


Um ſich Geberdenſpiel zu erwerben und das Spiel 


der Arme gelenkſam und bezeichnend zu machen, em⸗ 
pfahl er bei Uebung der Rolle gegen einen Spiegel 
gekehrt zu ſprechen, wobei der Schauſpieler jede 
unrichtige Bewegung bemerken und die paſſendſten 
Geſten wählen könne; vorausgeſetzt jedoch, daß er 
vorher ſeine Aufgabe, feinen Charakter gut durch- 
ſtudirt habe. Uebrigens gab er mir den Rath, 
auch im Lebensverkehr nie die Haltung und das 
Geberdenſpiel aus dem Auge zu verlieren, ſon⸗ 
dern immer an mir zu beobachten, denn dies er⸗ 
leichtere die Aufgabe auf der Bühne außerordent⸗ 
lich; beſonders müſſe man bei einem Monolog da⸗ 
ran denken, daß man nun allein im Rahmen ſtehe 
und daher dem Auge des Zuſchauers auch allein aus⸗ 
geſetzt ſei. In Bezug auf die Declamation dieſes 
Monologs traf Goethe's erſte Bemerkung die Stelle 
der Ueberſetzung: „die unſers Fleiſches Erbtheil, 's 
iſt ein Ziel aufs innigſte zu wünſchen.“ „Das iſt ganz 
gefehlt; ſetzen Sie ein «find» dazu, wenn es nicht 
da ſteht, denn das Erſte von der Bühne herab iſt 
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Verſtändlichkeit, daher iſt die vollſtändige Ausſprache 
jeder Silbe, umſomehr jedes erfoderlichen Wortes 
nöthig. Nichts darf dem Zuhörer vorenthalten wer⸗ 
den, damit er hauptſächlich verſtehe, was zu ver⸗ 
ſtehen iſt.“ Beſonders warnte er vor allem Dialekt, 
wobei er die dem Sachſen eigene offene Ausſprache 
des e, wie geben, leben (in Sachſen oft wie gäben, 
läben), als ihm beſonders gehäſſig bezeichnete. Vor 
allem aber ſolle anfänglich die Rolle, bevor ſie gelernt 
werde, recht langſam und beſtimmt geſprochen und 
dabei der Ton ſo tief als möglich gehalten werden, 
um für die Steigerung deſſelben aus zureichen. Beim 
Auswendiglernen derſelben ſei vorzüglich darauf zu 
ſehen, daß es nicht mit falſcher Accentuation u. ſ. w. 
geſchehe, daß jedes Wort richtig, dem Sinn gemäß 
geſprochen werde, denn ſonſt werde der Vortrag und 
die Ausſprache immer fehlerhaft bleiben. 

Wie mich ſpätere Erfahrung gelehrt hat, iſt dem 
Anfänger ganz vorzüglich ein genaues, exactes Aus⸗ 
wendiglernen anzuempfehlen, was Goethe natürlich 
als vorausgeſetzt annimmt. 

Es gibt im Grunde urſprünglich nur zweierlei 
Schauſpieler: ſolche, die auswendig lernen können, 
und ſolche, die nicht auswendig lernen, weil ſie es 
gar nicht können, d. h. nie gelernt haben. Unter 
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letztere gehören beſonders viele ältere Schauſpieler, die 
als Anfänger mit einiger Anlage und Geiſtesgegen— 
wart und im Punkte des Ehrgefühls eben nicht diffi⸗ 
eil — gleich bei den erſten Rollen blos dem Souffleur 
nachgeſprochen und geglaubt haben, damit ausgekom⸗ 
men zu ſein und das ſtrenge Memoriren entbehren zu 
können. Sie werden nie eine Rolle ordentlich lernen 
und daher für immer vom Ziel des Künſtlers ent- 
fernt bleiben, die Plage und das Gebrechen jedes 
Theaters, bei dem ſie mitwirken. 

Dem Andenken an jene mir unvergeßlichen Unter: 
richtsſtunden werde noch das Eine hinzugefügt: Wie 
hätte ich mir damals träumen laſſen können, daß der⸗ 
ſelbe Mann, der mit ſo viel Antheil und Liebe den 
Gegenſtand behandelte und ins Einzelne deſſelben ein- 
ging, bald darauf die merkwürdigen Stellen drucken 
laſſen würde, das Geſchäft des Schauſpielers betref— 
fend (in „Wilhelm Meiſter's Wanderjahre“): „Wer 
unter unſern Zöglingen ſollte ſich leicht entſchließen, 
mit erlogener Heiterkeit oder geheucheltem Schmerz 
ein unwahres, dem Augenblick nicht angehöriges Ge- 
fühl in der Maske zu erregen, um dadurch ein im⸗ 
mer misliches Gefallen abwechſelnd hervorzubringen? 
Solche Gaukeleien fanden wir durchaus gefährlich und 


konnten ſie mit unſern ernſten Zwecken nicht vereinen. 
Schmidt. a 8 
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Die ſämmtlichen Künſte kommen mir vor wie Ge⸗ 
ſchwiſter, deren die meiſten zu guter Wirthſchaft ge⸗ 
neigt wären, eins aber, leichtgeſinnt, Hab' und Gut 
der ganzen Familie ſich zuzueignen und zu verzehren 
Luſt hätte. Das Theater iſt in dieſem Fall, es hat 
einen zweideutigen Urſprung, den es nie ganz, weder 
als Kunſt noch als Handwerk, noch als Liebhaberei, 
verleugnen kann... Gewiſſenlos wird der Schau⸗ 
ſpieler, was ihm Kunſt und Leben darbietet, zu ſei⸗ 
nen flüchtigen Zwecken verbrauchen ... Da es unſer 
höchſter und heiligſter Grundſatz iſt, keine Anlage, kein 
Talent zu misleiten, ſo dürfen wir uns nicht verber⸗ 
gen, daß unter ſo großer Anzahl ſich eine mimiſche 
Naturgabe auch wol entſchieden hervorthue. Dieſe 
zeigt ſich aber in unwiderſtehlicher Luſt des Nachäffens 
fremder Charaktere, Geſtalten, Bewegung, Sprache. 
Dies fördern wir zwar nicht, beobachten aber den 
Zögling genau, und bleibt er ſeiner Natur ganz ge⸗ 
treu, ſo haben wir uns mit größern Theatern aller 
Nationen in Verbindung geſetzt und ſenden einen be⸗ 
währt Fähigen ſogleich dorthin, damit er, wie die 
Ente auf dem Teiche, ſo auf den Bretern ſeinem 
künftigen Lebensgewackel und Geſchnatter eiligſt ent⸗ 
gegengeleitet werde.“ — Als mir ſpäter dieſe Stellen 
zu Geſicht kamen, wo auch ich im Leben vorgeſchritten 
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war und das in „Wilhelm Meiſter's Lehrjahren“ über 
das Theaterweſen Enthaltene, ſo oft von mir Durchge— 
leſene an den Maßſtab und Prüfſtein der Erfahrung 
und Wirklichkeit gehalten hatte — welcher Aufſchluß 
ward mir, welcher Moment! Es war einer von je— 
nen Hauptmomenten, deren es in jedes denkenden 
Menſchen Leben ſo manche gibt, in denen wir an dem 
veränderten Standpunkt eines uns theuern Autors 
der eigenen innern Umwandelung und des eigenen ver- 
änderten Geſichtskreiſes uns erſt recht klar bewußt wer— 
den. Es iſt — beſonders bei dem jetzigen Stand und 
Gang unſerer Theater — anzunehmen, daß die ganze 
jetzige und künftige Generation einer ſolchen veränder— 
ten Anſicht entgegengeht, und dann möchte es wol um 
die ganze Schauſpielkunſt gethan ſein, die überhaupt 
nur noch von Dem lebt, was gutmüthige Hingebung 
und müßige Einbildungskraft aus eigenem Vorrath ihr 
beilegen und in ihr anerkennen wollen. Eine große 
Pauſe von einem ganzen Säculum könnte ihr das 
hier vielleicht einzig heilſame Loos zutheil werden laſ⸗ 
ſen, daß es ihr möglich würde, verjüngt aus der Aſche 
wieder neugeſtaltet hervorzugehen. 

Durch Goethe's Vermittelung, der an den dama⸗ 
ligen Hoftheaterſecretär in Wien, Baron von Retzer, 
geſchrieben hatte, kam ich als junger angehender 
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Schauſpieler zum wiener Hoftheater. In Bezug auf 
dieſe meine erſte Ausflucht als Schauſpieler, die auch 
zugleich meine letzte war, begnüge ich mich hier nur 
mit der Bemerkung, daß ich Goethe's beſorgliche Aeuße⸗ 
rungen nur zu bewährt fand und der Warnung Herder's 
wohl eingedenk geblieben war. Demgemäß beſchränkte 
ſich meine Laufbahn bei dieſem Theater, ſowie als 
Schauſpieler überhaupt auf einen Zeitraum von andert⸗ 
halb Jahren. Der damalige Stand des Hoftheaters 
in Wien (im Jahre 1801) war ein ſehr reſpectabler. 
Treffliche Talente waren vorhanden und noch in voller 
Kraft. Brockmann, Koch, Lange, Weidmann, Roſe, 
Koberwein, Ziegler, Lippert, Madame Nouſeul, Betty 
Roſe, Madame Schütz bildeten ein ſchönes, effectvolles 
Enſemble. Dies war um ſo mehr mit Lob anzuer⸗ 
kennen, als es kaum 12 — 15 Jahre her war, daß 
der Hanswurſt noch ſeine Pritſche auf dem Kärntner⸗ 
thortheater geſchwungen hatte und dort improviſirte 
Poſſen aufgeführt worden waren, von deren Verlauf 
damals noch einige komiſche Anekdoten erzählt wurden. 
Da zwei davon zugleich das Ganze charakteriſiren, ſo 
verdienen ſie hier wol eine Stelle. Ich habe ſie, nebſt 
mehren andern, aus dem Munde eines Theaterfreun⸗ 
des, der ſelbſt bei den Vorfällen im Theater zugegen 
war, auf welche ſie ſich beziehen. 
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Der Gegenſtand einer ſolchen zu improviſirenden 
Poſſe wurde gewählt, das Ganze in Scenen abgetheilt 
und die Rollen ſodann vertheilt. Auf den Komiker oder, 
wie er damals genannt wurde, den Hanswurſt Weis⸗ 
kern war bei der in Frage ſtehenden Poſſe die Rolle eines 
Hausherrn, auf Bernardon, den zweiten Hanswurſt, 
die ſeines Bedienten gefallen. Nun traf ſich's wol, 
daß die improviſtrenden Schauſpieler, vorzüglich in 
den Hauptrollen, einander muthwillige Streiche ſpiel⸗ 
ten; von keinem abzuwartenden Schlagwort, wie jetzt, 
dazu genöthigt, zum beſtimmten Moment herauszu⸗ 
treten, kamen ſie zuweilen zu ſpät in die Scene, um 
dadurch den Andern auf der Bühne in Verlegenheit 
zu ſetzen, da er am Ende nicht mehr wußte, was er 
ſprechen ſollte, oder da ihm, wie man es nannte, der 
Faden ausging. In einer Scene nun ſitzt Weiskern 
am Schreibtiſche und ſchreibt einen Brief, den er durch 
ſeinen Bedienten aufs ſchnellſte an die Adreſſe beför⸗ 
dern laſſen will. Weiskern läutet, nachdem der Brief 
geſchrieben und zugeſiegelt iſt; allein anſtatt daß Ber⸗ 
nardon kommt, hat er ſich neben jenem in die Cou⸗ 
liſſe bequem auf einen Stuhl geſetzt, ſchleudert mit 
den Beinen und ruft Weiskern zu: „Läute nur zu; 
haſt du mich das letzte mal ſtecken laſſen, ſo ſollſt 
du's jetzt büßen.“ Weiskern kommt nun in eine wirk⸗ 


118 


liche Ereiferung und läßt ſolche kräftige Tiraden und 
Strafpredigten gegen das jetzige Dienſtbotengeſindel 
los, das ſeine Schuldigkeit nicht thut und die Herr⸗ 
ſchaft trotz öftern Läutens, woran es Weiskern nicht 
fehlen ließ, auf ſich warten läßt, daß es Bernardon 
am Ende doch bange wird und er ins Zimmer her⸗ 
eintritt. Weiskern fährt auf das heftigſte auf ihn los 
und fragt, wo er geſteckt und ob er nicht läuten ge⸗ 
hört habe? — Bernardon verſichert hoch und theuer, 
nichts gehört zu haben. „Wehe dir!“ ruft Weiskern 
in der größten Wuth, „wenn du mich belogen haſt. 
Ich werde mich ſelbſt überzeugen!“, ſtürzt außer ſich 
nach dem Tiſch hin, läutet noch ein mal auf das hef⸗ 
tigſte, ſetzt die Glocke wieder hin, eilt mit raſchen 
Schritten ins Vorzimmer hinaus und kommt dann, 
ein ganz Anderer, zurück, indem er lachend ſagt: „Du 
haſt Recht! Ich habe ſelbſt nichts gehört!“ — Der 
Effect ſoll äußerſt komiſch und das Publicum ener 
5 darüber geweſen ſein. 

Die zweite Anekdote betrifft den nachher fo belieb⸗ 
im und berühmten Komiker Weidmann. Lange Zeit 
war er blos zu Statiſtendienſten verwendet worden, 
wofür ihm ein Siebener jeden Abend gezahlt wurde. 
Eines Abends ſitzt er als Vehmrichter mit an dem 
ſchwarzen Tiſch. Der Vorſitzende, ein Schauſpieler, 
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trägt den Fall vor, um den es ſich handelt, und fragt 
dann die Richter um ihre Meinung und Entſcheidung. 
Da natürlich keiner antwortet und ihm nichts mehr 
einfallen will, ſo bricht er in Eifer gegen ſie mit den 
Worten aus: „Da ſitzt ihr nun da und keiner bringt 
ein Wort heraus“; als Weidmann aufſteht und ganz 
wieneriſch zu ſeinen Nebenmännern ſagt: „Nun will 
der auch noch, daß wir für einen Siebener viel diſch— 
kuriren ſollen.“ Das Publicum brach in ein unge⸗ 
heueres Gelächter aus und ſein Glück als Komiker 
war gemacht, und zwar ſo feſtbegründet, daß ſpäter 
Iffland bei ſeinem Gaſtſpiel in Wien in der Wahl 
ſeiner Rollen gefliſſentlich jene vermied, worin Weid⸗ 
mann glänzte; ſowie er auch, nebenbei geſagt, die 
ihm ſonſt liebſte und gelungenſte Rolle des Franz 
Moor nicht gab, weil er — wie er ſich ſelbſt dar⸗ 
über ausdrückte — Ochſenheimer's rothe Perücke 
ſcheute, womit er zugleich die Spielweiſe Ochſenhei⸗ 
mer's in dieſer Rolle bezeichnen wollte. 

Das Perſonal des Hoftheaters glich in den erſten 
Jahren dieſes Jahrhunderts einer vornehmen reichen 
Familie, die täglich ihren Glanz und ihre Schätze zur 
Schau trägt. Beſonders machten damals die neuen 
Collin'ſchen Stücke außerordentliches Aufſehen und 
überfüllte Häuſer. Sie begannen mit „Regulus“, 
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worin Brockmann als Regulus, Koch als Conſul 
Metellus und die Nouſeul als Attilia, Regulus Gattin, 
ſich beſonders auszeichneten. Ein Sonett, das ich 
während der erſten Vorſtellung des Stücks hinſchrieb 
und Brockmann übergab, möge hier eine Stelle finden: 


An Brockmann als Regulus. 


Der träge Sinn, der aller Größe Streben, 

Die er nicht übt, weil's ihm die Kraft verſaget, 
Mit Zweifelsblicken zu betrachten waget, 
Hat auch, o Regulus, dein großes Leben, 


Als ſei es nur der Fabel trüg'riſch Weben, 

Kleinmüthig, ohne Selbſtgefühl verlachet! — 
Dort war der Menſchheit Genius erwachet — 
Jetzt liegt er ohne Kraft, von Nacht umgeben! 


Heil! denen noch Prometheus’ Funke glühet, 
Die mit dem Strahl, den rein die Bruſt ergießet, 
Noch jene Thaten uns als wahr beleben! 


Heil, Edler dir! Dich ſoll mein Lied erheben! 

Durch deiner Kunſt erhab'ne Kraft zerfließet 

Der Zweifel: — Regulus hat einſt geblühet! 

Nach einigen Jahren, wo die ältern Mitglieder 
ſtumpf, andere dem Ganzen durch den Tod entriſſen 
wurden — wie die Nouſeul, Betty Roſe — war das 
Perſonal des Hoftheaters längere Zeit nur noch einer 
vornehmen Familie ähnlich, die ihrem Verfall immer 
mehr entgegengeht, doch aber immer noch bemüht iſt, 
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den alten Glanz vorzuſpiegeln und die entſtandenen 
Lücken möglichſt verdeckt zu halten, bis es endlich 
ſich wieder auf den Standpunkt erhob, auf dem wir 
es jetzt mit allgemeiner Achtung anerkannt ſehen. 
Die deutſche Oper ſtand auf keinem glänzenden Fuß. 
Herr und Madame Saal waren die Zierden derſelben, 
allein nicht eben ſehr ausgezeichnete Talente. Um ſo 
mehr machte daher Demoiſelle Milder Aufſehen, als ſie 
damals zum erſten male auftrat und mit grandioſer 
Stimme einen neuen gediegenen Geſchmack im Publi⸗ 
cum hervorrief. Beſſer beſtellt war es mit der ita⸗ 
lieniſchen Oper, wo Brizzi in ſeinem ſchönſten Flor, 
die Richardi⸗Pär und Marcheſi ein herrliches En- 
ſemble bildeten. Marcheſi war der erſte Caſtrat, den 
ich hörte, und gab zu einer eigenthümlichen Erfah- 
rung Anlaß. Mit einer ſchönen, glänzenden Stimme 
von großem Umfang begabt, dieſe zur ausgezeichnet— 
ſten Coloratur und der verwegenſten Bravour heran⸗ 
gebildet, der Vortrag imponirend, aber ohne Innig⸗ 
keit und Gefühl, erſchien er mir ſo, wie ich mir das 
Bild eines ſolchen Sängers entworfen hatte, nur Ge⸗ 
genſtand der Bewunderung, ohne auf das Herz wir- 
ken zu können. Immer ſtrotzend von Gold und Sil⸗ 
ber, auf Schilden emporgetragen oder auf einem Thron 
erhöht, die Hände über den Kopf emporgeſtreckt, kam 
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er mir vor wie der Hahn auf dem Hof, wenn er 
jein Kikriki anſtimmt. Ich verredete es daher, je wie⸗ 
der einen ſolchen Sopranſänger zu hören. Da machte 
mich ein Muſikfreund aufmerkſam, ich möchte noch nicht 
aburtheilen, ſondern mein Urtheil aufſchieben, bis ich 
Crescentini gehört hätte. Der glückliche Zufall wollte 
es, daß er mehre Monate darauf nach Wien kam und 
in „Romeo und Julie“ von Zingarelli, mit Marianne 
Seſſi, als Romeo auftrat. Geſpannter war nie meine 
Erwartung. Endlich kommt Romeo die hohe gewun⸗ 
dene Stiege herab in den Tanzſaal, durchſchreitet ihn 
an der Seite in großer Pauſe — bis hervor zum 
Proſcenium —, blickt dort noch ein mal hin auf Julie und 
beginnt dann fein „Quel vago sembiante“ etc. Noch 
nie ſind bei einem Geſang heißere Thränen vergoſſen 
worden, als damals von mir. Ich hörte das Ideal 
eines gefühlvollen, immer nur auf das Herz wirken⸗ 
den Sängers, wie ich früher in Marcheſi das Ideal 
eines kaltberechnenden, nur auf das Gehör hinwirken⸗ 
den Sängers gehört hatte. Crescentini war im Stande, 
in der Haltung und Beſeelung eines einzigen Tons 
ganz und voll das Gefühl dem Zuhörer mitzutheilen, 
das er eben ausdrücken wollte, war es Liebe, Zorn ꝛc. 
Sein Vortrag, ſeine Ausſchmückungen und Colorirun⸗ 
gen des Geſangs, ſowie ſein Spiel, wobei er nie die 
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Arme über die Achſeln erhob, waren in Uebereinſtim⸗ 
mung und athmeten und bezeichneten tiefes Gefühl. 
Der Quell übrigens des Unterſchieds zwiſchen dieſen 
beiden Sopranſängern war kein anderer, als, analog 
mit jeder andern Kunſt, der perſönliche Charakter bei⸗ 
der. Denn während Marcheſi kalt und frivol ſeinen 
Zuſtand als Caſtrat zum Gegenſtand ſeiner eigenen 
Scherze und Witze machte, war Crescentini immer⸗ 
während im höchſten Schmerz über den ſeinigen. — 

Wenn man ſich dem Theater einmal gewidmet hat, 
ſo fällt es unſern Einrichtungen gemäß ſchwer, davon 
ganz wieder loszukommen, da man nicht ſo leicht ei⸗ 
nen andern Lebensweg einſchlagen kann — und ſo 
ward ich jetzt Vorſteher des fürſtlich Eſterhaͤzy'ſchen 
Theaters in Eiſenſtadt und hatte dann, als Secretär 
im Kunſtfach, auch die Kunſt⸗ und Muſikalienſamm⸗ 
lungen des Fürſten unter meiner Aufſicht. Denn das 
Theater, worauf jedoch nur Opern gegeben wurden, 
ſtand keineswegs auf einem gewöhnlichen oder kleinen 
Fuß. Joſeph Haydn, Hummel und Fuchs — in der 
Folge auch Henneberg — waren Kapellmeiſter über 
ein ſehr ausgezeichnetes Orcheſter, an deſſen Spitze 
der rühmlich bekannte Violinſpieler Tomaſini als Di⸗ 
rector ſtand; ein Knabeninſtitut für Chorgeſang, außer⸗ 
dem zahlreiche Männer- und Frauenchöre, alle muſi⸗ 


124 


kaliſch gebildet; Sänger und Sängermnen, wie Wild 
und Forti, in ihrer ſchönen und jugendlichen Periode, 
Demoiſelle Cornega, Schülerin von Salieri (die dann, 
für ihren Ruhm zu ſpät, nach Paris und London ging), 
Frau von Vadaß, Madame Groll, Demoiſelle Stotz, 
die Herren Grell, Schuſter waren ausgezeichnete Mit⸗ 
glieder. Die Vorſtellungen fanden in den Monaten 
September, October, November, December bei Gele⸗ 
genheit der großen Jagden und anderer Feſtivitäten 
ſtatt, mit einem Aufwand, wie er dem Glanze dieſes 
fürſtlichen Hauſes entſprach. Das Auditorium war 
wol durchaus das glänzendſte, das man ſich wünſchen 
konnte; denn faſt der ganze hohe Adel und das diplo⸗ 
matiſche Corps Wiens waren gewöhnlich anweſend. 
Alle Sänger und Sängerinnen wurden in eigenen 
großen Theaterwagen, bei ſchlechtem Wetter auch der 
größere Theil des Publicums, ins Theater geführt, 
das ſich in einem ungeheuern Saal des Schloſſes 
befand; von einer Kaſſe und alſo auch von Eintritts⸗ 
geld war nicht die Rede, im Gegentheil wurden auf 
dem Theater und zuweilen auch im Publicum alle er⸗ 
denklichen Erfriſchungen dargereicht. 

Auf dieſem Theater wurde nun auch, zum erſten 
male in Deutſchland, die Oper „Aſchenbrödel“ deutſch 
und zwar mit einem Aufwand gegeben, wie wol in 
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keinem andern. Der Fürſt Eſterhazy hatte eben die 
Oper in Paris, wo ſie noch neu war, geſehen und 
brachte Buch und Partitur, wofür er ein fürſtliches 
Honorar gegeben hatte, mit ſich nach Eiſenſtadt, wo 
die Aufführung, wie er wünſchte, zum Namenstag der 
Fürſtin — den 9. September — ſtattfinden ſollte. 
Wiewol nur ein Zeitraum von nicht ganz vier Wochen 
bis zur Darſtellung vergönnt war, kam dieſe doch bis 
zum beſtimmten Abend zuſtande. Ich unternahm gleich 
die Ueberſetzung, Hummel legte immer auf der Stelle 
den Text unter, hielt ſogleich Geſangproben; kurz, an 
dem gewünſchten Tage wurde „Aſchenbrödel“ zum 
erſten male in Eiſenſtadt gegeben. Der Fürſt hatte 
die Figurinen mit aus Paris gebracht, nach denen 
alle Kleidungen gemacht wurden. Durchaus mit Gold 
und Silber durchſtickte Schleppkleider von Sammet 
erſchienen hier zum erſten male auf einer deutſchen 
Bühne. Wild war der Prinz, Forti Dandini, Schu⸗ 
ſter der Baron Montefiascone, Demoiſelle Cornega 
Clorinde, Frau von Vadaß Thisbe, Demoiſelle Stotz 
Aſchenbrödel. Jedes an ſeiner Stelle und trefflich. 
Der Fürſt war ſo erfreut über die gute und ſchnelle 
Ausführung, daß er mir ein ſehr beträchtliches, eigent⸗ 
lich doppeltes Geſchenk machte, indem er mir auch die 
Partitur und das Buch als Eigenthum überließ, die 
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ich ſodann an alle Theater verkaufte, nachdem ich vor⸗ 
her noch für die Darſtellung in Wien einige wirk⸗ 
ſame Coups hinzugefügt hatte, z. B. den Zauber⸗ 
ſchluß zu Ende des erſten, den Trompetermarſch im 
Finale des zweiten Acts, den ich in Wien dazu com⸗ 
poniren ließ, denn beide ſind weder im franzöſiſchen 
Buch noch in der franzöſiſchen Partitur vorhanden. 

In Bezug auf die ſpäter ſo rühmlich bekannten 
Sänger Wild und Forti mögen hier noch ein paar 
Notizen eine Stelle finden. Die eine beweiſt, welcher 
Umtriebe Theaterdirectoren unter allen Umſtänden fä⸗ 
hig ſind, auch wenn ſie den höhern Ständen ange⸗ 
hören und das Gaſtrecht dadurch verletzen; die an⸗ 
dere, wie verſchieden ſich ein Talent bewähren kann, 
wenn nur der wahre Funke des Prometheus in ihm 
lebt. Forti, damals noch in der erſten Jugendblüte, 
wurde uns von einem der ungariſchen Edelleute, die 
das presburger Theater unternommen hatten, bei Nacht 
und Nebel entführt. Ich reiſte gleich den andern Tag 
nach, um ihn zurückzuholen, fand ihn aber nicht mehr 
in Presburg, da ihn einer der Edelleute mit ſich fort 
auf ſein Schloß in der Nähe von Presburg genommen 
hatte, weil er hoffte, ihn dort um ſo ſicherer feſtzuhalten. 
Als ich ihn auch bis dahin verfolgte, hatte ich einen 
ſchweren Stand, denn einem ungariſchen Edelmann 
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ſtanden damals, und noch langehin, auf feinen Herr⸗ 
ſchaften ganz eigene und weitgreifende Berechtigungen 
in ſolchem Falle zu Gebote. Indeſſen gelang es mir 
nach wiederholten Verſuchen doch, Forti wieder zurück 
nach Eifenftadt zu bringen, wo er noch bis zu Ende 
der Feſtivitäten als Sänger mitwirkte, dann aber vom 
Fürſten gelind beſtraft wurde, indem er ihn in einen 
kleinen militäriſchen Schrecken verſetzte. — Wild, auch 
noch ganz jugendlich, ſang ſchüchtern und lieblich wie 
die Nachtigall, unbewußt des ausgezeichneten Talents, 
das in ihm wohnte, und der großen Wirkung, die er 
durch feine wunderſchöne Stimme hervorbrachte, da— 
her auch um ſo ergreifender und rührender. Uebri⸗ 
gens muſikaliſch gebildet und feſt (er war von Jugend 
auf als Singknabe zur Kirchenmuſik verwendet worden), 
war er angehender Künſtler in der reizendſten Bedeu⸗ 
tung des Worts. Mit Zuſtimmung des Fürſten reiſte 
ich mit ihm nach Wien, wo er das Hoftheater betrat 
und ich ihn zugleich auch ganz aus dem Auge verlor. 
Er verließ Oeſtreich bald darauf und kehrte erſt 
nach vielen Jahren dahin zurück. Als ich ihn nun 
nach funfzehn Jahren wieder hörte, war er auf jene 
Kunſthöhe gelangt, auf der er ſo ausgezeichnet und 
bewundert war, allein auf einem ganz andern Weg, 
auf dem des Bewußtſeins und der eigenen innern 
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Ausbildung. Es war ſchwer zu entſcheiden, in wel⸗ 
cher der beiden Sphären er das Vorzüglichere gelei⸗ 
ſtet hatte, und die Vergleichung beider mug. war 
intereſſant und lehrreich. 

Es konnte wol nicht fehlen, daß bei einem ſolchen 
gleichſam idealiſchen Gang eines Theatergeſchäfts ſich 
eine Menge an ſich merkwürdiger Ereigniſſe ergaben. 
Denn es war natürlich, daß bei einer ſo liberalen 
Aufnahme, wie ſie der treffliche Fürſt jedem Künſtler 
gewährte, von allen Seiten deutſche und italieniſche 
Sänger und Sängerinnen, Tänzer und Tänzerinnen 
und Schauſpieler beiderlei Geſchlechts, aber auch 
Kapellmeiſter wie Beethoven, Salieri, Abbe Vogler, 
Kreuzer, Gensbacher u. ſ. w. herzukamen, um ſich 
ſehen und hören zu laſſen und ihre Werke zu produ⸗ 
ciren, denn der Fürſt war ein großer Freund und 
Gönner nicht nur der weltlichen, auch der Kirchenmuſik. 
Eine zeitlang war er ſogar entſchloſſen, ein großes 
Conſervatorium für Muſik in Eiſenſtadt zu errichten 
und Cherubini dahin zu berufen, mit dem ſchon eine 
Correſpondenz dieſerhalb angeknüpft worden war. — 
Möchte ſich zugleich aus allem Mitgetheilten dem 
freundlichen Leſer das Bild eines vielſeitig gebildeten, 
mit ſeltener Einſicht und Freigebigkeit die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künſte liebenden und unterſtützenden Fürſten 
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hervorheben; denn dieſem Bilde entſpricht ſo ganz der 
jetzt hinübergeſchiedene Fürſt Nikolaus Eſterhaͤzy, der, 
was er als gut erkannte, mit ſeltener Beharrlichkeit 
und Großartigkeit auch ins Leben zu rufen trachtete 
und damit den liebenswürdigſten Charakter vereinte. 
Die herrlichſten Beweiſe davon lieferten feine ausge- 
wählte koſtbare Bildergalerie, ſeine ebenſo geſchmack— 
vollen als grandioſen, von dem rühmlichſt bekannten 
Architekten Moreau ausgeführten Bauten, feine präch— 
tigen Gartenanlagen und exotiſchen Gewächshäuſer, 
wozu er mehre vorzügliche Gärtner, unter andern 
den berühmten Noiſette, von Paris kommen ließ. Die 
vielen Stunden, die mir Beruf und Amt in ſeiner 
unmittelbaren Nähe geſtatteten, gehören mit zu den in- 
tereſſanteſten und glücklichſten meines Lebens. 

Von den mancherlei anziehenden Theaterereigniſſen 
nun im Einzelnen hier zu ſprechen, würde zu weit 
führen. Es wird genügen, einen Vorfall zu berüh⸗ 
ren, der zugleich beweiſt, wie keine Ausgaben und 
Anſtrengungen geſcheut wurden, um den Vorſtellungen 
bei jedem Anlaß die neueſten Reize zu gewähren. So 
war bei Gelegenheit der Vermählungsfeier der Fürſtin 
Leopoldine Eſterhaͤzy mit dem Fürſten Moritz Liechten⸗ 
ſtein durch die Vermittelung einer polniſchen Gräfin, 


die in der Leopoldſtadt wohnte und beim Fürſten viel 
Schmidt. 9 
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galt, veranlaßt worden, daß der damalige Dichter des 
leopoldſtädter Theaters, Perinet, der ſchon manche 
andere Singſpiele, wie „Das Neuſonntagskind“, „Die 
zwei Schweſtern von Prag“, „Evakatel und Schnudi“ 
u. ſ. w., geſchrieben oder vielmehr nach Haffner bear⸗ 
beitet hatte, zu dieſer feſtlichen Gelegenheit eine eigene 
Oper verfaßte, der er den Titel „Das Feſt der Liebe 
und Freude“ gab. Die drei damals in Wien belieb⸗ 
teſten und geſchätzteſten Komiker: Weidmann, Haſen⸗ 
hut und Beckmann, dann Perinet ſelbſt mit ſeiner 
Frau, nebſt Tänzern und Tänzerinnen, kamen von 
Wien nach Eiſenſtadt, um als Gäſte bei der Dar⸗ 
ſtellung der Oper mitzuwirken. Leider aber enthielt 
das Buch ſo manches höchſt Anſtößige, beſonders 
Zotenhafte, daß ich den Fürſten darauf aufmerkſam 
machen mußte. In ſeinem Auftrag ſtrich ich das 
Anſtößige weg und änderte das Buch ab, womit jedoch 
der Verfaſſer wenig zufrieden war, da er nach her⸗ 
gebrachter Weiſe von dieſen unſaubern Zuthaten die 
Haupteffecte erwartete. Von den Gäſten aus Wien 
wurde daher bei der Darſtellung ſelbſt die Maßregel 
wenig beachtet, die meiſten geſtrichenen Stellen wur⸗ 


den geſprochen und fanden allgemeinen Anſtoß. Um 


nur Eins anzuführen, erzählt ein alter tauber Schul⸗ 
meiſter, eine Art Affenpreis aus dem „Findelkind“, 
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den Weidmann ausgezeichnet ſpielte, den Urſprung des 
Namens Eſterhaͤzy ungefähr auf folgende Weiſe: „Der 
Ur⸗Urgroßvater des fürſtlichen Hauſes, der halt auch 
ein Liebhaber von ſchönen Mädeln war, verirrte fich 
einmal auf der Jagd im Walde, ſodaß er keinen 
Ausweg mehr finden konnte. In dieſer großen Verle— 
genheit erblickt er plötzlich ein bildſauberes Mädel, 
eilt ſogleich auf fie zu, umfaßt fie und fragt: „Wie 
heißt du denn, ſchönes Kind?» Eſter has i» (Eſter 
heiß' ich), antwortete ſie, wird zur Fee und führt ihn 
aus dem Walde.“ Aus mehren Rückſichten wurde 
dies übel aufgenommen, und der Fürſt ſelbſt fand 
Anſtoß daran, wiewol Weidmann bei ihm in beſon⸗ 
derer Gunſt ſtand. — Der Fürſt hatte Weidmann auch 
einen eigenen Empfang in Eiſenſtadt bereiten laſſen, 
denn als Letzterer unter einem großen, mit den anwe⸗ 
ſenden Herrſchaften angefüllten Balcon weg in das 
Schloß einfuhr, war der größte und dickſte von al- 
len ohnehin ſehr großen fürſtlichen Grenadieren, ein 
wahrer Koloß, der mit feinen martialiſchen Gefichts- 
zügen und ſeinem ungeheuern Bart wahrhaft Furcht 
einjagen konnte, mit einer ganz ungeheuern Grenadier⸗ 
mütze, als Schildwache aufgeſtellt. Mit einer Stentor⸗ 
ſtimme ſchrie er: „Gewehr aus!“ als Weidmann eben 
neben ihm war, worüber dieſer denn auch nicht wenig 
9 * 
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erſchrak, zum Gelächter aller Herrſchaſten, die ſich ar 
dem Balcon befanden. ö 

Soviel nun auch von dem im Buch Geſuihehen 
von den aus Wien anweſenden Schauſpielern beibe⸗ 
halten und geſagt wurde — denn es gehört nun 
einmal mit zu den Schwächen dieſer Herren, beſon⸗ 
ders aber der Herren Komiker (es ſticht ſie der Kitzel), 
daß ſie gerade geſtrichene Stellen am liebſten ver⸗ 
lautbaren, zumal wann und wo ſie hoffen dürfen, es 
ohne Colliſion mit der Cenſur und daher ohne Nach- 
theil für ſich thun zu können — zeigte ſich doch noch 
die Dichtereitelkeit des Verfaſſers Perinet ſo gekränkt, 
daß er, wo er nur konnte, die Wände mit Ausfällen 
und Gemeinheiten beſudelte. Um dem ein Ende zu 
machen und ihm das Handwerk zu legen, kamen unter 
den ſeinigen andere tüchtig ſarkaſtiſche Verſe zum 
Vorſchein mit der Aufſchrift: „An den Verſifer Pe⸗ 
rinet“, die ihm dann auf ſo ausgiebige Weiſe vor⸗ 
geleſen wurden, daß er über Hals und Kopf bei 
Nacht und Nebel davonfuhr. 

Die kältere Jahreszeit brach jetzt herein, welche 
der Fürſt mit ſeiner Familie gewöhnlich in Wien zu⸗ 
brachte. Da nun demzufolge auch die Opernvor⸗ 
ſtellungen auf längere Zeit eingeſtellt wurden, ſo ſehnte 
ich mich nach einem neuen größern Wirkungskreis. 
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Und er ſollte mir werden, dieſer größere willkom⸗ 
mene Wirkungskreis, da eben eine Geſellſchaft von 
Cavalieren in Wien die beiden Hoftheater und jenes an 
der Wien vom Baron Braun übernommen hatte und 
Fürſt Eſterhäzy zum Präſes erwählt worden war. 
Schon hatte ich mehre Reiſen in Engagementsangele— 
genheiten für das Theater in Eiſenſtadt gemacht, jetzt 
erwählte mich der Fürſt zu einer Sendung nach Berlin 
und Weimar, um dort Engagements für die Theater 
einzuleiten und abzuschließen, da man vorausſetzen 
konnte, daß ſich nach der eben geſchlagenen Schlacht 
bei Jena und dem Einrücken der Franzoſen in Berlin 
die dortigen Hoftheater verkleinern oder wol gar auf- 
löſen würden. In Berlin war es beſonders auf das 
Engagement Iffland's abgeſehen, als künftigen Di⸗ 
rectors der drei nun vereinigten Theater Wiens. Das 
Treffen bei Jena hatte gewiſſermaßen in Weimar 
geendet, Weimar war geplündert worden. Mit drei⸗ 
facher Gewalt trieb es mich daher, meine guten Ael- 
tern und meine Vaterſtadt wiederzuſehen, und ſo trat 
ich die Reiſe ſogleich an, in einer Kurierkaleſche Tag 
und Nacht meinen Weg verfolgend. Welch ein un⸗ 
geheuerer Unterſchied damals dem Curs nach in dem 
Werth des Geldes herrſchte, ſollte ſich mir gleich auf 
der erſten Station in Sachſen, in Zehiſt ergeben, 
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wo ich allein dafür, daß ich als Kurier reifte, welches 
in Oeſtreich nur ſo viel galt, als ſchneller expedirt 
ſein wollen, mehr zahlen mußte, als mich in Böh⸗ 
men und Oeſtreich eine ganze Station mit allen Ritt⸗ 
und Trinkgeldern gekoſtet hatte. In Berlin angekom⸗ 
men, fand ich für mein Geſchäft, trotz der günſtigen 
Conſtellation überhaupt, keine empfängliche Stimmung. 
Keines der vorzüglichſten Mitglieder zeigte Neigung, 
gerade jetzt das Theater zu verlaſſen. Ein patrioti⸗ 
ſcher Geiſt war unter allen verbreitet, der ſehr zu 
ehren war, und auch hier ſtand Iffland an der Spitze, 
allen als Muſter in der Anhänglichkeit an den König 
und die Königin vorangehend, ſo ſehr er durch den 
Druck der Zeitverhältniſſe in ſeinem Geſchäft auch 
beſchwert war. Denn die franzöſiſchen Generale und 
Commandanten ſtellten immer neue Anfoderungen an 
das Theater und nahmen ſogar Einfluß auf das wö⸗ 
chentliche Repertoire, wo fie vorzüglich Schiller' ſche 
Stücke und darin Iffland und die Bethmann zu ſehen 
verlangten, was mir bei meinem Aufenthalte dann auch 
ſehr zuſtatten kam; denn ich ſah faſt täglich höchſt 
anziehende, bedeutende Vorſtellungen. Hier will ich 
nur eines intereſſanten Theaterabends insbeſondere 
erwähnen, an dem Schiller's „Don Carlos“ ge⸗ 
geben wurde, weil er mir Gelegenheit gibt, eines 
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merkwürdigen Zuges von Geiſtesgegenwart zu ge- 
denken, durch den ſich die geniale Schauſpielerin 
Bethmann auszeichnete. Sie gab die Eboli, Mat⸗ 
tauſch, ein großer Naturſchauſpieler, der leicht den 
Kopf verlor, den Prinzen. Es kommt zur Scene im 
Pavillon, wohin Carlos eingeladen iſt und wo er die 
Königin zu finden meint, jedoch die Prinzeſſin Eboli 
findet. Sein Benehmen äußert ſich dieſer getäuſchten 
Hoffnung gemäß, nur die Prinzeſſin weiß ſich dieſes 
Benehmen, da er doch auf ihre Einladung gekommen 
iſt, nicht zu erklären. Endlich geräth ſie auf den 
Gedanken, Carlos wiſſe um die Bewerbungen des 
Königs, denen ſie eben ausgeſetzt iſt. Um auch dies 
Hinderniß ihrer Liebe zu beſeitigen, für ſich zugleich 
Intereſſe und in ihm Vertrauen zu erwecken, über- 
gibt ſie ihm einen in dieſer Hinſicht entſcheidenden 
Brief vom König an ſie, indem ſie ihn darauf auf⸗ 
merkſam macht, auf welche Weiſe ihrer Tugend nach- 
geſtellt werde, und ihn um ſeinen Schutz bittet. Carlos 
nimmt auch dieſen Brief und ſteckt ihn ein, ohne ihn in 
ſeiner Zerſtreuung und Verlegenheit weiter zu berückſich⸗ 
tigen oder zu leſen. Prinzeſſin Eboli nimmt in dem fer⸗ 
nern Verlauf des Geſprächs wahr, daß ſie ſich ge— 
täuſcht habe, daß Carlos ſie nicht liebe, daß er eine 
Andere hier zu finden gehofft habe. Mit Ungeſtüm 
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verlangt ſie alſo, daß Carlos ihr, bevor er ſie ver⸗ 
läßt, den Brief zurückgeben ſoll. „Welchen Brief?“ 
fragt Carlos. Prinzeſſin: „Den vom König.“ Car⸗ 
los: „Von wem?“ Prinzeſſin: „Den Sie vorhin 
von mir bekamen.“ Carlos: „Vom König? und an 
wen? An Sie?“ Prinzeſſin: „O Himmell wie ſchreck⸗ 
lich hab' ich mich verſtrickt! Den Brief! Heraus da⸗ 
mit! Ich muß ihn haben!“ Carlos: „Vom König 
Briefe? Und an Sie?“ Prinzeſſin: „Den Brief! 
Im Namen aller Heiligen!“ Carlos: „Der einen 
Gewiſſen mir erklären ſollte? Dieſen?“ Prinzeſſin: 
„Ich bin des Todes! Geben Sie!“ Carlos: „Den 
Brief!“ Prinzeſſin (in Verzweiflung die Hände rin⸗ 
gend): „Was hab' ich Unbeſonnene gewagt!“ Carlos: 
„Den Brief, der kam vom König? Ja Prinzeſſin! 
Das ändert freilich Alles ſchnell, das iſt (den Brief 
frohlockend emporhaltend) ein unſchätzbarer, ſchwerer, 
theurer Brief, den alle Kronen Philipp's einzulöſen 
zu leicht, zu nichtsbedeutend ſind! Den Brief behalt' 
ich“ (geht ab). Prinzeſſin: „Großer Gott! ich bin 
verloren.“ Hier nun beging Mattauſch die entſetzliche 
Unvorſichtigkeit, den Brief auf dem Theater zu ver⸗ 
lieren, eh er abging. Er war nun alſo in der Ge⸗ 
walt der Prinzeſſin, die zu dem großen Monolog in der 
Scene zurückbleibt. Um das höchſt Kritiſche dieſer 
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Situation ganz zu durchſchauen, muß zweierlei erwo⸗ 
gen werden. Erſtlich, daß von dieſem Briefe die 
Motive aller darauf folgenden Schritte der Prinzeſſin 
abhängen, und daß eigentlich das Stück zu Ende iſt, 
wenn ſie den Brief zurückerhält. Zweitens, daß die 
Scene vor den Franzoſen geſpielt wurde, die eben 
erſt als Feinde eingezogen waren und bei denen eine 
gute Vorſtellung einer geglätteten Tiſchplatte gleichen 
muß, auf der kein Staubkorn haftet; daß dieſe Fran⸗ 
zoſen den Gang der Handlung mit der größten Auf⸗ 
merkſamkeit verfolgten und jetzt eine Aufregung, eine 
Unruhe blicken ließen und endlich einen Lärm mach- 
ten, als bräche das ganze Publicum zum Weggehen 
auf. Eboli, die höchſt talentvolle, beſonnene Bethmann, 
ſtand auf der einen Seite der Bühne, jedoch ohne 
den Brief wahrzunehmen. Vielmehr warf ſie ihre 
Blicke überall im Publicum umher, um dort vielleicht 
die Urſache der allgemeinen Aufregung zu finden, die 
ſie nicht zum Worte kommen ließ. Denn es geſchah 
damals wol, daß Siegesnachrichten, Bulletins im 
Theater von Generalen vorgeleſen wurden. Nirgends 
einen Aufſchluß entdeckend, fällt ihr Auge endlich auf 
die Bühne ſelbſt und — auf den Brief. — Bis hierher 
hatte ich, als ich bald darauf nach Weimar kam und 
bei Goethe ſpeiſte, über Tiſche den Vorfall erzählt 
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und bat ihn nun zu rathen, was die Bethmann wol 
in dieſem Augenblicke gethan haben möchte; denn er 
hatte uns vorher auch lange auf den Namen des 
damals noch anonymen Verfaſſers von dem Luſtſpiel 
„Das Räthſel“ rathen laſſen. Er ſtand einige Au⸗ 
genblicke an, und Frau von Goethe, die kurz vorher 
ihren Ehrentag gehalten, meinte, ſie würde gethan 
haben, als ſehe ſie den Brief nicht. „Da wären denn 
freilich Madame wohlfeilen Preiſes davongekommen,“ 
erwiderte Goethe, und foderte mich auf weiter zu 
erzählen. „Denn wer kann errathen,“ fügte er hinzu, 
„was eine kluge, verſtändige Schauſpielerin in ſo 
kritiſchem, dringendem Augenblick thut!“ — Die Beth⸗ 
mann, in demſelben Moment, als ſie den Brief er⸗ 
blickt, bezeigt die höchſte freudigſte Ueberraſchung 
und ſtürzt mit der auffallendſten Haſt auf den Brief 
hin, ergreift ihn begierig, durchfliegt ihn mit vor 
Hoffnung funkelnden Augen und — wirft ihn endlich 
mit dem Geſt getäuſchter Erwartung wieder hin, als 
ſei es ein falſches Papier. Man muß es mit eigenen 
Augen geſehen haben, um das höchſt Verdienſtliche 
und Ueberraſchende dieſer beſonnenen Handlung ganz 
zu würdigen, durch welche die auseinandergeriſſenen 
Fugen eines ſo herrlichen, ergreifenden Kunſtwerks 
mit dem einzigen Griff einer kleinen, aber verſtändigen 
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Frauenhand wieder zuſammengefaßt und zuſammen⸗ 
gehalten wurden. Alles brach auch in einen ſolchen 
Beifallsſturm aus, daß das ganze Haus davon er— 
bebte. — Als ich Tags darauf durch Leipzig reiſte und 
einige Zeit auf die Pferde warten mußte, entwarf ich 
ſchnell einen kleinen Aufſatz über dieſen Vorfall, wel- 
cher dann in der „Eleganten Zeitung“ erſchien. Die 
treffliche Bethmann ſchrieb mir bald Darauf in Bezug 
auf dieſe Notiz wörtlich: 

„Meinem lieben Herrn Schmidt eil' ich zu melden, daß 
ich bereits auf die Einladung des Herrn Sonnleithner, die 
ich vorzüglich Ihrer gütigen Verwendung verdanken muß, 
geantwortet habe. Auch das muß ich Ihnen mittheilen, 
daß ich vorgeſchlagen, 15 Rollen mit meinem Mann zu 
ſpielen, und ein Verzeichniß von ungefähr 24 Stücken ge⸗ 
ſendet habe, wovon man die wählen kann, worin man 
glaubt uns am beſten beurtheilen zu können, denn wir ſol⸗ 
len doch wol eigentlich die Feuerprobe vom Publicum und 
die Waſſer⸗ und Giftprobe von den Schauſpielern aus— 
halten; die Gelehrten ungerechnet, die uns wieder durch 
die Reim⸗ und Proſaprobe jagen werden. Ich habe 
auch geſchrieben, daß die Reiſe nach Wien viel Geld 
koſtet. Ich habe ſie ſchon ein mal gemacht und 
trotz der Generoſität des Baron Braun doch viel zu⸗ 
geſetzt. Ich habe alſo für uns Beide für 15 Vorſtel⸗ 
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lungen, die in drei Wochen abgemacht werden müſſen, 
400 Dukaten Gold nebſt einer Benefizvorſtellung und 
freier Wohnung gefodert, was nicht mehr iſt, als 
ungefähr Iffland bekommen hat und ich überall erhielt. 

Für die ehrenvolle Art, wie Sie meiner in der 
„Eleganten Zeitung » gedacht, danke ich recht ſehr. 
Es wäre nur zu wünſchen, daß wir hier viele ſolche 
aufmerkſame und feinfühlende Zuhörer hätten, ſo 
würde mancher feine Zug vom Schauſpieler nicht ver⸗ 
loren gehen, der zwar im Augenblick vielleicht bemerk⸗ 
bar wird; aber das erfährt kein Menſch, denn es iſt 
hier Mode, ſeine Gefühle hübſch zu unterdrücken, das 
iſt vornehm und galant. Und ſo wird denn Alles, 
wenn der Vorhang fällt, in das ewige Reich der 
Vergeſſenheit geworfen, bis auf die Kritik des Fehler⸗ 
haften, die wird in allen Zeitungen von hungrigen, 
verliebten Poeten auspoſaunt, das Gute ſchlecht, das 
Schlechte gut genannt, wie es eben das Intereſſe der 
Herren erfodert. Leben Sie wohl und ſeien Sie in 
Wien ſo hübſch freundlich gegen uns wie hier, ſo 
wird ſich recht innig freuen Ihre u. ſ. w.“ 

Ich kann mich nicht enthalten, hier zugleich noch 
die Mittheilung des kleinen aber überzeugenden Be⸗ 
weiſes hinzuzufügen, daß dieſe herrliche Frau auch im 
Lebensverkehr eine liebenswürdige Beſonnenheit und 
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Mäßigung beobachtete, die zugleich auch von ihrer 
Menſchenkenntniß ein gewinnendes Zeugniß ablegt. 
Friederike Unzelmann, wie ſie früher hieß, hatte 
nämlich Bethmann als jungen, hübſchen, gutmüthigen 
Mann, um deſſen bisheriges tägliches Treiben und 
Gebahren ſie ſich wol ſchwerlich viel mochte beküm— 
mert haben, geheirathet; daher ſollte ſie gleich in den 
erſten Tagen ihrer Ehe eine überraſchende Erfah— 
rung machen, bei der es umſomehr zu bewundern 
war, daß fie ſich mit Beſeitigung alles weitern Un⸗ 
angenehmen ſo klug dabei zu faſſen wußte. Doch am 
beſten, ich laſſe den Helden der Thatſache ſelbſt, 
der mir den Vorfall erzählte, zu Worte kommen: 
„Ich war eben,“ begann er, „noch ein junges 
Blut, das, auf ſich beſchränkt, nach allerlei Zeitver— 
treib re und fo verfiel ich endlich auf das 
unſelige Hazardſpiel, womit ich meine Nächte oft bis 
an den frühen Morgen verbrachte. In den erſten Tagen 
unſerer Ehe mochte es noch hingehen, ich kam nur noch 
zur Bank, um ein oder zwei Stündchen dort zu blei⸗ 
ben. Aber bald genug trieb mich der böſe Spiel⸗ 
dämon wieder an, daß ich erſt gegen 3 Uhr früh 
nach Hauſe kam, wo ich ſehr unangenehm und fühlbar 
überraſcht wurde, meine liebe junge Frau noch außer 
dem Bette wach zu finden. Indeſſen äußerte ſie kein, 
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am wenigſten ein böſes Wort. Wie froh war ich 
und wie feſt nahm ich mir vor, ſolche Störung nie 
mehr zu verurſachen; auch hielt ich einige Tage Wort; 
doch endlich wurde der raſtloſe Dämon wieder wach 
in mir, blieb Sieger über meine beſſern Entſchlüſſe, 
und ich verſpätete mich wieder bis gegen 3 Uhr früh. 
Nun wiſſen Sie, wir wohnen hier in einer langen 
Straße und haben einen Balcon. Dieſen nun ſah 
ich, wie ich mich dem Hauſe näherte, zu meinem 
Schrecken erleuchtet und fand auch mein Weibchen 
darin häuslich beſchäftigt. Kein Wort des Vorwurfs, 
aber um ſo tiefer der Eindruck auf mich. Um kurz 
zu ſein, ich konnte wol noch einige mal dem unglück⸗ 
lichen Hang nicht widerſtehen, kam aber mit jedem 
neuen Tag um eine halbe, ja um eine ganze Stunde 
früher nach Hauſe; ſo ſehr hielt mich der Balcon im 
Zaum, bis ich endlich das Haus gar nicht mehr verließ 
und nun nicht mehr die Spielbank beſuchen möchte 
und könnte, und wenn ich jedesmal die ganze Bank 
als Gewinn mit nach Hauſe nehmen ſollte!“ Habe 
ich wol nun Unrecht, wenn ich hier beifüge: Ein 
gutgemeinter Wink durch den Spiegel für ſo manche 
Frau und ein freundlicher Nachruf der großen Künſt⸗ 
lerin, der ihr jetzt lieber ſein wird als alles Applau⸗ 
diſſement der Erdenwelt! 
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Wie weit in dieſer höchſt bedenklichen Zeit bei Iff⸗ 
land, auf dem doch bei der Abweſenheit des Königs 
die ganze Laſt des Theaters in Berlin ruhte, der 
früher erwähnte patriotiſche Eifer ging, davon ſollte 
er mir bald einen überzeugenden Beweis geben, in- 
dem er mir eines Morgens ein Manuſcript über⸗ 
brachte, mit dem Erſuchen, ich möchte es doch leſen 
und ihm meine Meinung darüber ſagen. Es war 
ein Schauſpiel in fünf Acten und hieß: „Wohin?“ 
Um den Inhalt und die Tendenz des Ganzen klar 
anzuzeigen, genügt es, den Titel zu erklären. Tho⸗ 
mas Germanus findet den drückenden Einfluß und 
den Uebermuth eines benachbarten, aber mächtigen 
Staates und die Unentſchloſſenheit Derer, die in 
ſeinem Vaterland mit an das Staatsruder geſtellt 
ſind, ganz unerträglich, nirgends aber eine Zuflucht, 
um ſich dem Allem zu entziehen, als darin, daß er 
Landfuhrmann wird, um wenigſtens von Ort zu Ort 
zu kommen und ſich dadurch von dem quälenden An⸗ 
blick entfernt zu halten. Am Schluß wandert er mit 
ſeinem Sohne Hermann Germanus, Secretär des 
Miniſters, und mit ſeiner ganzen Familie in gleicher 
Abſicht aus, nach Lappland. Eine Rede Hermann's 
in der Unterredung mit dem Miniſter im fünften Act 
lautet: „ Wee es uns an Sinn und Gefühl für 
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unſern Namen, für unfere Verfaſſung, für gute Herr⸗ 
ſcher, für die Thaten unſerer Vorfahren? Warum 
wird dies heilige Gefühl von unſern Führern kalt auf⸗ 
genommen? Warum wird der Geiſt unterdrückt, der 
überall aufflammt? Weshalb werden unſere öffent⸗ 
lichen Blätter kriechende Lobreden für das Ausland 
und markloſe Anzeigen für unſer Thun? Weshalb ſoll 
nirgends der Geiſt wehen, der ſich ſo ehrwürdig ver⸗ 
kündet?“ So ſagt Thomas Germanus, der Vater, und 
eben der, welcher Landfuhrmann geworden * im 
zweiten Act in der dritten Scene: 25 

„Aber die Menſchen gehen mich an, die find 
mehrentheils ebenſo aus ihrer Verfaſſung geriſſen wie 
die Grundſteine der Kirchen und Thürme aus dem 
Erdboden. Wo ein ganzes Land ſeine Röcke ablegt, 
neue Zeichen aufſteckt und andere Farben anſtreichen 
muß, da iſt Alles geändert. Der Sinn wird ſtarr, 
die Freude findet ſich nicht, das Lachen ſtirbt ab, das 
Vertrauen geht nicht mehr herüber und hinüber, die 
Geſichter legen ſich in kunſtgerechte Falten. Es iſt 
einem da nicht mehr wohl zu Muthe. Soll's Gott 
wiſſen, nicht einmal mehr beim Weine! Sie faſſen 
die Gläſer mit ſpitzen Fingern, laſſen den Wein wie 
bittere Magentropfen über die Lippen hinein, zahlen 
die Gebühr langſam, drücken den Hut in die Augen 
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und gehen dicht unter den Fenftern an den Mauern 
hin, zur Lebensfriſtung, nach Hauſe ins Kämmerlein. 
Es wird ja mit dem Gedankenzwange meiner Seel! 
auf manchen Punkten, wie es vor zweihundert Jahren 
mit dem Glaubenszwange geweſen iſt. Drei Theile 
unſerer eigenen Zeitungen ſprechen von Niemand mehr 
gerade aus, als von dem Dey zu Algier. Entweder 
ſind ſie gewonnen oder geängſtigt. Die Geſpräche 
ſind auf Schrauben, denn es gibt Namen von Men⸗ 
ſchen und Ländern, die man nicht ausſprechen kann, 
ohne daß die Angſtſeelen die Kinder dicht an ſich ziehen, 
nach Hut und Stock greifen und unverſehens über 
Stock und Stein nach Hauſe flüchten. Die Leute 
glauben an Alles, nur nicht an ſich ſelbſt, und jauch— 
zen um das Goldene Kalb mit Zittern. Es iſt auch 
mein Lebelang nicht ſo engherzig und kleinlaut in der 
Welt zugegangen. Meiner Seel! ich mag den Wein 
nicht trinken, er ſteigt mir zu Kopfe, wenn ich an 
das zahme Volk denke, das den Herrgott meiſtert, 
ſeine beſten Regenten bekrittelt, aber fremden Ueber⸗ 
muth ſich aufs Herz treten läßt, ohne zu muckſen“ 
u. ſ. w. Und ſolche Geſinnungen und Gefühle ſpre⸗ 
chen ſich auf dieſelbe Weiſe in jeder Scene aus, oder, 
was die Tendenz in ein noch grelleres Licht ſtellte, 


die Furchtſamkeit der Zaghaften wird durch die komi⸗ 
Schmidt. 10 
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ſche Perſon des Stücks lächerlich gemacht. Aus die⸗ 
ſem Allem kann man auf das Ganze ſchließen, bei 
dem es auch gar nicht verhehlt iſt, daß mit dieſer 
angrenzenden Macht Frankreich gemeint ſei. Als ich 
das Manuſcript Iffland zurückgeben wollte, das er 
mir aber zum Andenken überließ, ſagte ich ihm, daß 
jede Zeile, auch in der Schreibart, den Verfaſſer ver⸗ 
rathe und daß ich mir es nicht anders denken könne, 
als daß es dieſer eigens darauf angelegt habe, mit 
Anſtand und Märtyrerglorie das Schickſal des Buch⸗ 
händlers Palm zu theilen. Und dennoch wurde das 
Stück noch in demſelben Jahre, bei Anweſenheit der 
Franzoſen in Berlin, an mehren Orten unter Iff⸗ 
land's Namen aufgeführt. Es iſt ſonderbar, daß von 
dieſem in ſo mancher Hinſicht ſehr merkwürdigen 
Stücke Iffland's öffentlich noch gar nicht die Rede 
war, und nur dadurch erklärlich, daß es eben wegen 
der Art und der Zeit ſeines Entſtehens entweder gar 
nicht oder ſehr ſelten in einer Sammlung ae 
ſcher Stücke erſcheint. 

Ich machte nun auch Zelter's, Zacharias Wer⸗ 
ner's und des ausgezeichneten Augenarztes Flemming 
Bekanntſchaft. Der Erſte, bei dem ich viele ver- 
gnügte Stunden in angenehmer Geſellſchaft, beſonders 
mit Woltmann und deſſen geiſtreicher Gattin und 
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mit Flemming, ſeinem intimen Freunde, zubrachte, 
mit dem er in der damaligen Epoche in der Regel 
jeden Abend verlebte, gab mir einen Brief an Goethe 
nach Weimar mit, der auch in dem „Briefwechſel 
zwiſchen Goethe und Zelter“ mit Bezeichnung ſeines 
Ueberbringers enthalten iſt. t 

Der gute treffliche Flemming war mein Univerſi⸗ 
tätsfreund von Jena aus; auch in Wien traf ich ihn 
zu meiner großen Freude wieder, und in Berlin griff 
er nun auch auf mein Erſuchen in meine dortigen 
Geſchäfte ein. Es ſei daher vergönnt, von ihm we— 
nigſtens einen Brief mitzutheilen, worin ſich die 
Charakterzüge eines zuverläſſigen, treuen Mannes ab- 
ſpiegeln und wo meine Geſchäfte in Berlin, in die er 
eingeweiht war, auf eigene Weiſe berührt werden. 
Ich wähle übrigens unter vielen Briefen den erſten 
beſten: | . 

„Berlin, den 9. November 1807. 
Wenn du mich geſehen hätteſt, als ich geſtern 

deinen lieben Brief vom 3. d. empfing, ſo würdeſt 
du einige Bockſprünge von mir geſehen haben, die 
ich vor Freude über die Hoffnung, dich hier zu ſehen, 
gethan habe. 

Nun vor allen Dingen zur eiligen Beantwortung 
deiner Briefe, wovon ich aber nur zwei durch die Poſt 
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erhalten habe; von dem aber, den du durch die zwei 
Eiſenſtädter geſchickt haſt, hab' ich noch nichts geſehen. 
Vielleicht kommen dieſe Herren bald. Mit Kapellmei⸗ 
ſter Weber hab' ich mehre Conferenzen gehabt wegen 
deines muſikaliſchen Dramas. Er wird dir ſelbſt ſeine 
Anſicht mittheilen, woran ihn jetzt mehre Arbeiten — 
unter andern die Ballets zur «Dido» — hindern. Nun, 
da du herkommſt, werdet Ihr weit beſſer mündlich 
darüber ſprechen. Bei Iffland bin ich auch geweſen. 
Er behauptet, keinen Brief von dir empfangen zu 
haben. Er war ſehr von Geſchäften gedrängt, in⸗ 
deſſen hat er ſchnell einige Zeilen an dich geſchrieben, 
die hier beiliegen. Er will ſchlechterdings mit Nie⸗ 
mandem zu thun haben, als mit dir. Am Ende, wie 
mir ſcheint, wollen verſchiedene Leute nicht, daß du 
dabei thätig ſein ſollſt und daß es nicht bloßer Zufall, 
daß du Iffland's letzten Brief nicht empfangen haſt. 
So viel iſt gewiß, daß nur ein Mann wie du mit 
Iffland zu ſprechen im Stande iſt und daß er ſich 
nur mündlich gegen dich über Vieles äußern kann. 
Er läßt dich vielmals und herzlich grüßen. Du ſiehſt 
alſo, daß deine perſönliche Wiederkunft durchaus noth⸗ 
wendig iſt, Alles ins Reine zu bringen, ich will gar 
nicht hierbei Zelter's und der Singakademie erwähnen, 
ob ich gleich mit dir ganze Tage darüber ſprechen 
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könnte. Nun, liebſter Freund, ſehn' ich mich recht 
herzlich nach einer baldigen mündlichen Unterhaltung 
mit dir. Komm doch ja, ſobald du nur kannſt, und 
mache mir keine vergebliche Hoffnung, was mich ſehr 
ſchmerzen würde. Wegen Iffland iſt es unumgäng⸗ 
lich nothwendig, daß du kommſt und hier biſt, wenn 
aus ſeinem Engagement noch etwas werden ſoll. Viele 
andere Menſchen — auch Zelter, der dich herzlich 
grüßt — fragen auch ſchon ſehr nach dir! — Nun 
leb' wohl, du Guter, Theuerer, und eile recht bald 


in die Arme deines 
| treuen Freundes 


J. H. Flemming.“ 


Werner hatte Luft, Berlin und ſeine Dienſtver— 
hältniſſe dort zu verlaſſen, und wurde allein durch 
mich veranlaßt, nach Wien zu gehen; freilich in ei— 
ner andern Abſicht (denn er wollte beim Theater an⸗ 
geſtellt werden), als ſich dann wirklich bewährt hat. 
Zum Belege mögen hier einige Briefe von ihm an 
mich folgen, da ihr Inhalt zugleich ſo mannichfaltig 
charakteriſtiſch iſt: 

„Hochgeſchätzter theurer Freund! Entſchuldigen Sie 
doch ja mein langes Stillſchweigen auf Ihren gütigen 
Brief; es war hauptſächlich durch die leider jetzt ge⸗ 
täuſchte Hoffnung veranlaßt, Sie perſönlich hier wie⸗ 
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derzuſehen. Wie ſehr ich Sie liebe und ſchätze, 
brauche ich Ihnen nicht erſt zu ſagen, da der liebe 
Gott uns Beiden Augen gegeben hat, um die uns 
Verwandten zu erkennen. Ich ſende Ihnen eines der 
beſten Exemplare von der „Weihe der Kraft» zum 
freundſchaftlichen Andenken und auch noch zum Ueber⸗ 
fluß meinen kurzen Vorbericht, der bei der erſten Auf⸗ 
führung des Stücks hierſelbſt ausgegeben wurde. Blos 
zur Beſchwichtigung der Schreihälſe fabrieirt, iſt er 
übrigens nicht der Rede werth und verräth ebenſo 
wenig meine eigentliche, im Prolog und mehren Stel⸗ 
len meines Schauſpiels ungleich klarer ausgeſprochene 
Tendenz. Letztere Ihnen ausführlich zu erörtern, muß 
und kann ich um ſo mehr einer mündlichen Unter⸗ 
redung vorbehalten, als ich Ihnen bereits meine Ideen 
über die Nothwendigkeit altchriſtlicher Mythologie für 
die romantiſche Tragödie entwickelt habe. Damit Sie 
aber nicht etwa glauben, ich laſſe dicke Bücher auf 
der Bühne ſpielen, ſo muß ich Ihnen bemerklich ma⸗ 
chen, daß dieſes Schaufpiel nicht nur um mehre Sce- 
nen und überhaupt faſt um die Hälfte verkürzt ge- 
ſpielt wurde, ſondern auch, da das doch immer ein 
bedeutender Uebelſtand iſt, daß ich für die Zukunft 
feſt entſchloſſen bin, nie ein anderes aufführbares 
Schauſpiel als ein ſolches zu ſchreiben, welches ur⸗ 
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ſprünglich jo kurz ift, daß es ohne alle Verſchnitze— 
lung und ohne mehr als das gewöhnliche Zeitmaß zu 
füllen, ſo wie es iſt, gegeben werden kann. Auf 
dringendes Anſuchen der hieſigen Direction habe ich 
(aber das ſage ich Ihnen unter dem Siegel der größ— 
ten Verſchwiegenheit, um die mich Iffland, außer dem 
es noch Niemand weiß, äußerſt gebeten hat) den erſten 
Theil meiner « Söhne des Thals» für die hieſige 
Bühne, auf der es vielleicht noch vor Oſtern gege— 
ben wird, bearbeitet; natürlich mit bedeutenden Ver⸗ 
änderungen (Einſchaltungen neuer und Weglaſſung 
alter Scenen und Charaktere), die dem Ganzen aber 
erſprießlich; beſonders aber mit vielen Verkürzungen, 
die dem Weſentlichen jedoch nicht nachtheilig ſind. 
Nun thun Sie mir den einzigen Gefallen, Niemand 
etwas davon, was ich Ihnen hiermit als Beweis 
meines größten Vertrauens mittheile, zu ſagen, da 
ich ſonſt bei Iffland compromittirt und — was das 
Schlimmſte iſt — noch vor der Geburt des Kindes 
die Meldungskarte von allezeit druckfertigen Fingern 
gedruckt werden würde. Iſt der erſte Theil, den ich 
auch dramatiſch intereſſant zu bearbeiten geſtrebt habe, 
nicht mislungen und Sie hätten Gelegenheit, ihn nach 
der hieſigen Aufführung bei einem in- oder außer⸗ 
öſterreichiſchen Theater anzubringen, ſo würden Sie 
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mich um fo mehr verbinden, als ich bei gutem Erfolg 
auch den zweiten für die Bühne zu bearbeiten ge⸗ 
denke. Ich hörte neulich von Veränderungen bei dem 
Theaterweſen in Wien, die, wenn ſie gegründet wä⸗ 
ren, auch unſere Plane ſcheitern machen würden, doch 
Alles, was geſchieht, iſt gut, damit würde ich mich 
auch in dieſem Falle um ſo mehr beruhigen, als ein 
paar Tauſend Gulden Gehalt in Papiergeld den wich⸗ 
tigen Schritt kaum motiviren und nach Verſicherung 
des Johann von Müller, meines würdigen Freundes 
(bei dem ich mich, ohne mir etwas merken zu laſſen, 
nur im Allgemeinen nach Wien erkundigt habe), mir 
dort eine immer nur ſehr dürftige Exiſtenz bereiten 
würden. Auf jeden Fall werd' ich Ihnen für Ihre 
dabei bewieſene herzliche Freundſchaft ſtets verbunden, 
auch in den Plan, wenn er wider Vermuthen noch 
von dortiger Seite realiſirt werden ſollte, unter irgend 
nur annehmlichern Bedingungen zu entriren geneigt 
ſein. In casu quod sic muß ich jedoch um baldige 
Beſtimmung zu meinem Arrangement, nebſt einem 
ausführlichen Detail dortiger Verhältniſſe und Be⸗ 
dürfniſſe, in quocunque, alſo auch in casu quod non, 
aber um Ihren baldigen Brief zu meiner Freude bitten. 
Vergeſſen Sie ja nicht, der mit Hochſchätzung und Liebe 
ſich nennt u. ſ. w. Berlin, den 21. Jänner 1807.“ 
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„Theurer Freund! Wiewol Sie nichts von ſich 
hören laſſen, ſo denke ich doch liebend an Sie. Zum 
Beweiſe deſſen folgt hier der erſte Theil der «Thals- 
fühne», von mir für die berliner Bühne (wo er in 
der erſten Hälfte des Monats März geſpielt werden 
wird) bearbeitet. Wenn Sie, wie ich hoffe, das Stück 
annehmen, jo verſchaffen Sie mir gütigſt jo viel Ho⸗ 
norar dafür als irgend möglich (man braucht Geld) 
und laſſen Sie mir es citissime in Gold durch eine 
ſichere Gelegenheit herſpediren. Aber ja bald! — 
Macht die Cenſur, wie ich nicht fürchte, Einwendun⸗ 
gen, ſo melden Sie ſie mir gütigſt. Die Cenſur iſt 
eine gute Ma tante, mit der man fertig werden kann; 
ich will mich willig finden laſſen. 

Aber ſein Sie nicht ſo ungütig, mir das Stück, 
ohne es zu kaufen, zurückzuſenden; ſonſt ſchüttle ich 
apoſtoliſch den Staub von meinen Füßen und gehe 
von Wien fürbaß. Weber, der hieſige Kapellmeiſter, 
hat zu den Geſängen ſchöne Compoſitionen gemacht; 
wegen dieſer bitte ich jedoch ſich an ihn ſelbſt zu wen⸗ 
den, da dieſer Schacher mich nichts angeht. Auch 
habe ich über Coſtüme, Decorationen, Rollenſpiel des 
Stücks einen Aufſatz ſchriftlich gemacht, den ich Ihnen, 
ſobald Ihre Antwort eingeht, nachſenden will. Item 
eine Anzahl gedruckter Exemplare eines hiſtoriſchen 
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Vorberichts, wie zur Weihe der Kraft» (& propos! 
meinen noch von Ihnen unbeantwortet gebliebenen 
Brief mit dem Prachtexemplare haben Sie doch rich⸗ 
tig erhalten? nämlich den, worin ich Ihnen die 
„Weihe der Kraft» ſandte?), welcher hiſtoriſche Vor⸗ 
bericht an der Kaſſe für wenig Groſchen bei Auf⸗ 
führung des Stücks gegen gehörigen Rabatt diſtribuirt 
werden kann. Haben Sie die Güte, dieſen Brief bald 
zu beantworten und ohne weitere Rückfrage mir ſo 
viel Honorar als möglich zu ſenden. Vielleicht, das 
iſt mein ſehnlichſter Wunſch, ſehe und beſuche ich Sie 
Anfang des Sommers, im Mai oder Juni, zu Wien. 
Schaffen Sie mir nur von dort aus Moneten oder 
Moſes und die Propheten! — Bleiben Sie mein 
Freund u. ſ. w. Berlin, den 21. Februar 1807.“ 
„Theuerſter Freund! Verzeihen Sie, daß ich Ih— 
ren gütigen Brief vom 21. v. M. nur kurz beant⸗ 
worten kann, da ich jetzt jede mir übrige Minute an⸗ 
wenden muß, um den erſten Theil von der neuen 
Auflage der „Thalsſöhne v noch zur Oſtermeſſe zu 
befördern. Sie iſt auch ganz anders wie das Thea⸗ 
termanuſcript. — Ich danke Ihnen tauſend mal für 
Ihre gütigen und echt freundſchaftlichen Bemühungen 
in Betreff meiner; Gott ſegne unſere Studia! Das 
wünſche ich um ſo mehr, da ich bei der lebhafteſten | 
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Sehnſucht, Sie und Ihre ſchöne Umgebungen zu ſe⸗ 
hen, doch dieſen Wunſch bei meinen jetzigen beſchränk⸗ 
ten Umſtänden ſchwerlich ohne Unterſtützung werde 
realiſiren können. Wir leben hier zwiſchen Furcht 
und Hoffnung. Haben Sie die Güte, mir baldmög⸗ 
lichſt etwas Beſtimmtes zu ſchreiben und nicht zu 
vergeſſen Ihren u. ſ. w. Berlin, den 9. April 1807.“ 

„Theuerſter Freund! Ihr letztes gütiges Schrei- 
ben hat mich beſtimmt, Ihren Wunſch und den mei⸗ 
nigen baldmöglichſt zu erfüllen, demzufolge gedenke 
ich Dienſtag den 27. April von hier nach Wien ab⸗ 
zureiſen. Ich gehe mit der ordinären Poſt über Dres⸗ 
den (wo ich nicht lange bleiben, ſondern blos durch— 
gehen werde) und über Prag (wo ich unausbleiblich 
wenigſtens acht Tage mich aufhalten muß). Sonach 
würde ich den 15. Mai circa in Wien aufs aller⸗ 
ſpäteſte (ſodaß ich dort die Pfingſtfeiertage genießen 
kann) unausbleiblich eintreffen. Nun geht meine Bitte 
an Sie, theuerſter Freund, mir in einer der dortigen 
Vorſtädte eine chambre garnie ſo klein, einfach und 
wohlfeil wie möglich vom 15. Mai an vorläufig auf 
einen Monat zu miethen. Hauptſächlich wünſcht' ich, 
daß ich eine gute Ausſicht ins Freie habe, da ich 
ſchöne Gegenden ſehr liebe, an denen Wien, wie ich 
höre, ſehr reich iſt, und Vormittags häufig zu Hauſe 
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arbeiten will, wo ich dann gern eine ſchöne Ausficht 
hätte. Kann das nicht ſein, ſo möcht' ich auch eben⸗ 
ſo gern in einer volkreichen Straße wohnen. Ferner 
haben Sie doch die Güte, mir einen ſehr treuen Be⸗ 
dienten, der ebenfalls ein Bischen friſiren kann, zu 
miethen. Aber wie geſagt, ſo wohlfeil als möglich; 
denn ich muß mich ſehr einſchränken! In Prag bin 
ich, wilbs Gott, vom 4. bis 11. Mai incl. Ewig 
Ihr treuer u. ſ. w. Berlin, den 24. April 1807.“ 
„Theuerſter Freund! Die von Ihnen nach Eiſen⸗ 
ſtadt engagirte Demoiſelle Kroll, ein äußerſt liebens⸗ 
würdiges, genialiſches Mädchen, für deren durch Sie 
zufälligerweiſe veranlaßte Bekanntſchaft mit mir ich 
Ihnen ſehr verbunden bin, bringt Ihnen meinen herz⸗ 
lichſten Gruß. Sie wird Ihnen ſagen, daß und warum 
ich bis zum 19. hier bleiben muß und erſt den 22. 
mit der Diligence in Ihrem lieben Wien anlangen 
und in Ihre mir noch liebern Arme eilen werde. 
Nehmen Sie mir's nicht übel, daß mich die prager 
Weiber, Kirchen, Schauſpiele und, was mehr als 
Alles, das Nepomuksfeſt feſſeln. Vor allen Dingen 
haben Sie die Güte, mir Koſt und Logis ſo wohlfeil 
als möglich!!! zu bedingen. Adieu! auf den 22. mehr! 
Ich bin ſo froh, daß ich glaube, hier noch ein neues 
aufführbares Schauſpiel anzufangen. Welche ſchöne 
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Gegenden ſind hier! Ewig Ihr Freund u. ſ. w. Prag, 
den 6. Mai 1807.“ 


In Wien waren wir ſehr oft, faſt täglich beiſam⸗ 
men. Er beſuchte mich auf mehre Wochen in Eifen- 


ſtadt. Im Geſpräch über ſeine dramatiſchen Arbeiten 


wurde Werner auf einer ſehr empfindlichen Seite ange- 
griffen, wenn man, wie ich wol zuweilen that, darin 
einen Widerſpruch fand, daß er gern ſeine Stücke auf 
die Bühne bringen (wie es auch die Briefe beweiſen) 
und doch die den Effect ſtörenden myſtiſchen Figuren 
und Zuthaten nicht vermeiden wollte. Eines Mor- 
gens waren wir zuſammen bei dem Herrn Grafen 
F. Paͤlffy zum Frühſtück geladen, wo Werner mehre 
Scenen aus ſeinen für die Bühne bearbeiteten „Söh— 
nen des Thals“ vorlas. Dies bot dem Grafen Ge— 
legenheit, den Dichter darauf aufmerkſam zu machen, 
daß er Anſtößiges in ſeinen Dichtungen vermeiden 
möchte. „O was das betrifft“, meinte Werner, 
„damit bin ich, wo ich war, bisher immer bald fer- 
tig geworden. Ich macht' es wie jener Reiſende mit 
der Bauersfrau, die ihm keine Fleiſchſuppe kochen 
wollte.“ Befragt, wie es der Reiſende denn ange- 
ſtellt habe, erzählte er ſehr launig: der Reiſende 
habe die Frau gebeten, da ſie ihm keine Fleiſchſuppe 
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kochen wolle, jo möchte fie ihm eine Steinſuppe kochen. 
Dazu habe ſich die Frau ſchon der Sonderbarkeit 
wegen verſtanden. Er habe ihr dann aufgetragen, 
aus dem nahen Bach ſchöne Kieſelſteine zu holen, 
ſie recht rein abzuwaſchen und in einen Topf mit 
Waſſer zu thun, den ſie dann ans Feuer 'zu ſtellen 
habe. Bald darauf habe er ihr befohlen, auch Kräu⸗ 
ter und Wurzelwerk und endlich auch ein Stück Fleiſch 
dazu zu thun. Die Frau, immer in dem Glauben, 
ſie koche Steinſuppe, habe ihm auch in Allem gehorcht. 
Auf dieſe Weiſe ſeien beide Theile vollkommen befrie⸗ 
digt worden, und ebenſo ſei er bisher immer it mit 
jeinen Sachen durchgekommen. — 

Ich war mit Iffland über ein Gaftfpiel in Wien 
übereingekommen, zu dem er ſich trotz des ſehr bebeu- 
tenden Antrags, den ich ihm im Namen des Fürſten 
Eſterhazy zu machen hatte, und trotz feiner bedrängten 
Lage und beſonders auch ſeiner höchſt kritiſchen Thea⸗ 
terdirection in Berlin nicht entſchließen konnte, d. h. 
ſeinen König und ſeine Stelle zu verlaſſen. Bei die⸗ 
ſem Gaſtſpiele konnte er dann vielleicht perſönlich das 
Geſchäft wegen der Theaterdirection in Wien mit dem 
Fürſten abſchließen; es hätte im nächſten Sommer 
ſtatthaben ſollen, hatte aber erſt im darauffolgenden 
Sommer 1808 wirklich ſtatt. Nachdem ich in Berlin 
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noch einige Engagements für das fürftliche Theater 
in Eiſenſtadt getroffen hatte, reiſte ich durch einen 
großen Theil der franzöſiſchen Armee, die noch immer 
von Weimar und Leipzig über Wittenberg heraufzog, 
nach Weimar und ließ mich trotz allen Zuredens der 
Poſtmeiſter und Poſtillons nicht abhalten, meinen Weg 
auch des Nachts ganz einſam fortzuſetzen. Es war 
dann manchmal recht ſchauerlich anzuſehen, wenn ich 
durch die gedehnten Reihen der franzöſiſchen mond— 
beglänzten, damals ſogenannten Eiſenmänner, auf 
beiden Seiten von ihnen umgeben, ſo ganz allein in 
meiner Kaleſche hindurchfuhr. Mir geſchah nichts, 
vielleicht weil mir's eben ganz gleichgültig war, was 
mir immer hätte geſchehen können. Denn ſo iſt das 
Leben; ich hatte wenige Monate vor meiner Abreiſe 
den herzzerſchneidendſten Verluſt durch den Tod er— 
litten! | 

In Weimar blieb ich nur ſechs Tage, da ich meine 
guten Aeltern vom Kriegstrubel ziemlich unverletzt und 
die Lage und Verhältniſſe der Theatermitglieder an- 
ders gefunden hatte, als vorausgeſetzt worden war. 
Denn das Theater hatte ſich keineswegs aufgelöſt, 
und ſo waren auch hier die beſſern Mitglieder wenig 
geneigt, es zu verlaſſen, bis auf Madame Beck, eine 
ſehr brave Schauſpielerin, mit der ich abſchloß, und 
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Herrn Haide, wegen deſſen ich jedoch erſt nach Wien 
ſchrieb und wohlweislich vorher ein Gaſtſpiel anrieth, 
bevor man ihn engagire. Er hatte als Erſatzmann 
für den damals ſo beliebten Schauſpieler Lange einen 
harten Stand und zu wenig ſaliantes Talent, als 
daß ein entſprechender Erfolg zu verbürgen geweſen 
wäre. Auch in Bezug auf die andern vorzüglichen 
Mitglieder unterließ ich jedoch nicht, meinem Auftrag 
gemäß weitere Schritte zu thun, worüber mir 
Goethe, als ich vor meiner Abreiſe das letzte mal bei 
ihm ſpeiſte, das aus ſeinem Munde mir höchſt er⸗ 
freuliche Zeugniß gab, daß er meine Schritte, die ihm 
nicht unbekannt geblieben wären, ganz gebilligt, und 
daß ich es zu vereinigen gewußt habe, meinen Pflich⸗ 
ten ganz treu zu bleiben und doch dem Theater in 
Weimar nicht nachtheilig zu werden. (Noch im Jahre 
1828, wo ich das letzte mal die Freude hatte, ihn in 
Weimar zu ſprechen, erinnerte er ſich an dies Zeug⸗ 
niß.) Zugleich bedauerte er, daß es nicht möglich 
geweſen ſei, mich während meines Aufenthalts ſeinen 
„Egmont“ ſehen zu laſſen. Ich hätte dabei abnehmen 
können, auf welche ſinn- und effectvolle Art Klärchens 
Erſcheinung am Schluſſe, die er nun beſchrieb, pla⸗ 
ſtiſch bewirkt würde. Ich fragte ihn hierauf, ob das 
Stück noch mit den Abänderungen in Weimar gege⸗ 
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ben würde, wie fie mir von Iffland's Gaſtſpiel her, 
der 1796 den Egmont als Gaſt gab, erinnerlich wa⸗ 
ren. Goethe fragte, worin ſie beſtanden hätten. Ich 
erwähnte nur die eine, daß nämlich bei der Unter⸗ 
redung Egmont's mit Ferdinand im Kerker, im fünf⸗ 
ten Act, auch Alba im weiten ſchwarzen Gewande 
mit der Kapuze über den Kopf herabgezogen und dem 
Henkerſchwert an der Seite gegenwärtig geweſen ſei 
und daß dann Egmont bei einem Ausbruch ſeines 
Unmuths (es war bei der Rede: „Und ich falle ein 
Opfer feines (Alba's) niedrigen Haſſes, feines Kein- 
lichen Neides. Ja ich weiß es und darf es ſagen, 
der Sterbende, der tödtlich Verwundete kann es ſa— 
gen, mich hat der Eingebildete beneidet, mich wegzu— 
tilgen hat er lange geſonnen und gedacht“) noch die 
Worte hinzugefügt habe: „Ja ich darf es ſagen, und 
wenn Herzog Alba ſelbſt es hören ſollte“, womit er 
Alba die Kapuze vom Geſicht herabriß und dieſer 
in ſeines Nichts durchbohrendem Gefühle daſtand. 
„Ja“, erwiderte Goethe, „ich erinnere mich, daß es 
damals ſo arrangirt war und zwar von Schiller ſelbſt. 
In Schiller'ſche Stücke hätt' es auch wol gepaßt; 
allein das iſt mein Genre nicht.“ Dies ganz ſeine 
eigenen Worte. 

Auch Eckermann, den dankbar getreuen Gefährten 

Schmidt. 11 
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Goethe's in feinen letzten Tagen, lernte ich in dieſen 
Tagen bei Goethe kennen. Er war Tiſchgenoſſe und 
als ſolcher angenehm und beſcheiden. Bei meinem 
Abſchied von Weimar verehrte er mir ſeine vielſeitig 
ſchätzenswerthen „Beiträge zur Poeſie“. Sie zeugen 
von ſeiner meiſt ganz eigenen, d. h. aus ſich ſelbſt er⸗ 
worbenen Bildung in äſthetiſcher Beziehung. Was 
ihn aber Goethe noch ſchätzenswerther machte, waren 
ſeine Naturkenntniſſe, die er ſich faſt von Kindheit auf 
bei ſeinen einſamen Gängen durch Thal und Wald 
gleich praktiſch geſammelt hatte. 

Dieſe glückliche Conſtellation befähigte ihn vo 
mit der Farbenlehre Goethe's ſich bald ſo vertraut 
zu machen, daß er ſogar mit manchem neuen Bei⸗ 
trag dazu Goethe zur Hand gehen konnte. 

In das Buch, das ich ihm verdankte, hatte er 
mit einer recht ſinnigen Anſpielung auf dieſe Lehre 
ein kleines Gedicht zum Andenken geſchrieben, womit 
er mir eine Freude machte, die jetzt noch im hohen 
Alter mit gleicher Dankbarkeit erkannt wird und im 
Innern nachklingt. | 

Die wenigen Verſe mögen daher auch hier eine 
geeignete Stelle finden: 
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Siehſt du auf grüne Streifen neben grauen, 
So werden bald die grünen roth erglaͤnzen. 
So, was du Lückenhaftes hier wirft ſchauen, 
Vor deinem Geiſte wird es ſich ergänzen. 
Weimar, den 27. Auguſt 1828. * 
gi n | Eckermann. 
Beim Abſchied von Weimar drang ich mit der 
wiederholten Bitte in Goethe (es war ſchon früher 
mehrmals davon geſprochen worden), in dieſem Som⸗ 
mer nach Wien zu kommen, wo ich Quartier und 
alles Nöthige für ihn beſorgen und bereit halten 
würde. Er ſagte die Erfüllung der Bitte halb zu, 
ſowie er auch verſprach, einige ſeiner Stücke für Wien 
bearbeitet zu ſchicken. Darauf nun beziehen ſich folgende 
Briefe, die ich bald darauf in Wien von ihm erhielt: 
„Sie haben mir, wertheſter Herr Schmidt, durch 
Ihre Briefe viel Vergnügen gemacht, durch die Sie 
mich theils von dem Zuſtande der jo wichtigen Entre- 
priſe ferner benachrichtigen und zugleich die vertrau— 
lichen Eröffnungen fortſetzen. Nunmehr tritt aber ein 
Umſtand ein, über den ich mich auch ganz aufrichtig 
erklären möchte, damit ein wechſelſeitiges Vertrauen 
nicht etwa geſtört werde. Madame Beck, als die 
Anweiſung jenes von Wien aus ihr zugeſtandenen 
Vorſchuſſes hier ankam, behauptete, wegen des niedrig 
ſtehenden Curſes nicht die ſämmtlichen hieſigen Schul- 
11 
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den auf einmal tilgen zu können, und verlangte, man 
ſollte das ihr von fürſtlicher Commiſſion garantirte 
Capital noch fernerhin geſtunden und ihr Friſt geben, 
von Wien aus dieſe Poſt zu bezahlen. Man ſchlug 
ihr dieſes ab und ſie trat nunmehr mit dem Geſuche 
hervor, daß man ſie bei dem hieſigen Theater behal⸗ 
ten möge. Hierauf wurde ſie beſchieden, daß, da ſie 
einmal ihren Abſchied genommen und mit der wiener 
Direction contrahirt, man ſie nicht eher hier wieder 
aufnehmen werde, als bis fie von dort ihre Entlaf- 
ſung erhalten. Ich melde dieſes nachrichtlich, damit 
kein Misverſtändniß entſtehe, wenn Madame Beck über 
dieſe Sache nach Wien ſchreibt. Empfängt ſie von 
dort hinreichenden Vorſchuß, daß ſie ihre hieſigen 
Schulden bezahlen kann, ſo wird man nicht anſtehen, 
ſie zu entlaſſen. Entläßt man ſie dort, ſo wird man 
kein Bedenken haben, ſie hier wieder anzunehmen, 
weil ſie zwar eine ſehr wunderliche Frau, doch eine 
ſehr brauchbare Schauſpielerin iſt. Dabei verſteht 
ſich von ſelbſt, daß ſie bis zu ausgemachter Sache 
auf dem hieſigen Theater nicht auftreten, noch auch 
hier einige Gage erhalten kann. Haben Sie die Ge⸗ 
fälligkeit, mir die dortigen Entſchließungen zu melden. 

Die verlangten Stücke laſſe ich abſchreiben und 
werde mir ein Vergnügen machen, damit zu dienen. 
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Empfehlen Sie mich den Herren, die meiner mit 
Neigung gedenken, auf das allerbeſte. Es ſollte mir 
ein großes Glück fein, wenn die Umſtände mir er⸗ 
laubten, bald eine perſönliche Aufwartung zu machen. 
Wenn die Kriegsbewegungen mich nicht verhindern, 
ſo gehe ich nach Pfingſten ins Karlsbad und wünſche 
vorher noch einige Nachricht von Ihnen zu erhalten. 
Mich beſtens empfehlend u. ſ. w. Weimar, den 
27. März 1807.“ 

„Durch Demoiſelle Degeman, welche in Wien 
gewiß ſehr willkommen ſein wird, überſende ich die 
neue Bearbeitung von Götz von Berlichingen v. Ich 
bitte ſie nur vertrauten Händen zu übergeben, und 
wenn ſie allenfalls, aus gewiſſen Urſachen, nicht be— 
nutzt werden kann, mir das Exemplar bald zurück⸗ 
zuſchicken. Einiges Andere ſoll bald nachkommen. Haben 
Sie die Gefälligkeit, mir Ihre beſtimmtere Adreſſe, 
als ich jetzt weiß, mitzutheilen, damit ich gewiß ſei, 
daß meine Sendungen bei Ihnen eintreffen. Ich wün⸗ 
ſche recht wohl zu leben und empfehle mich Ihrem 
geneigten Andenken. Weimar, den 3. April 1807.“ 

„Sie erhalten, wertheſter Herr Schmidt, durch 
Herrn Haide, den ich Ihnen nicht zu empfehlen brauche, 
drei Stücke: «Egmont», «Stella» und «Das Räth⸗ 
jel». Ich wünſche, daß etwas davon brauchbar fein 
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möge. Empfehlen Sie mich beſtens den hohen Theil⸗ 
nehmern und laſſen mich von Zeit zu Zeit hören, wie 
die Anſtalt gedeiht. Alles Gute wünſchend u. ſ. w. 
Weimar, den 3. Mai 1807.“ 

„Da ſich mir, mein wertheſter Herr Schmidt, 
eine Gelegenheit darbietet, Ihnen von meinem karls⸗ 
bader Aufenthalt und meinem Befinden einige Nach⸗ 
richt zu geben, ſo verſäume ich ſolche nicht. Herr 
Cramer von Quedlinburg, ein junger Mann, der mit 
der deutſchen Literatur ſehr bekannt und in mehr als 
einem Sinne ſchätzenswerth iſt, macht die Reiſe nach 
Wien, nachdem er einige Zeit hier mit uns gelebt. 
Ich bitte ihn gut aufzunehmen und ihm förderlich zu 
ſein, daß er bedeutende Männer kennen lerne. Er 
kann Ihnen erzählen, daß ich mich hier ganz wohl 
befinde, und ich ſelbſt kann ſagen, daß mir die Cur 
recht gut anſchlägt, ſodaß ich manchmal verführt wer⸗ 
den könnte, meinen Vorſatz auszuführen und Sie in 
Wien zu beſuchen. Nur macht mein Uebel manchmal 
Paroxysmen, die ich befürchten muß, gerade wenn ich 
mich am wohlſten fühle, und nur dieſe Sorge hält 
mich ab, an eine weitere Reiſe zu denken. Ich wün⸗ 
ſche zu vernehmen, daß Sie ſich wohl befinden, ſowie 
ich mich Denen, die ſich meiner erinnern, beſtens zu 
empfehlen bitte. Karlsbad, den 24. Juni 1807.“ — 
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In Dresden leitete ich das Engagement des Schau⸗ 
ſpielers Ochſenheimer ein, ſowie auch das der Madame 
Vohs, der ich von dort nach Frankfurt ſchrieb. Beide 
Engagements kamen auch zuſtande. Haide gefiel in 
Wien nicht, denn er war den geſteigerten Anfoderun⸗ 
gen des Publicums nicht gewachſen. Er kehrte daher 
bald nach Weimar zurück. Endlich im Sommer 1808 
kam Iffland nach Wien, um fürs erſte dort Gaſt⸗ 
rollen zu geben, bei denen er auch eine enthuſiaſtiſche 
Aufnahme fand. Durch meine Vermittelung bei dem 
Fürſten Eſterhaͤzy ſpielte er auch als Gaſt in Pres⸗ 
burg, wo eben ungariſcher Landtag, folglich der Kern 
der Nation verſammelt war. Am Schluſſe gerufen, 
erlaubte ſich Iffland (trotzdem, daß die Franzoſen noch 
in Berlin waren) zu ſagen: daß der heutige Tag der 
ſchönſte Tag ſeines Künſtlerlebens ſei, da es ihm 
an demſelben vergönnt geweſen, ſein Talent vor einer 
Nation zu entfalten, die ſich durch ihre unerſchütter⸗ 
liche Anhänglichkeit an das angeſtammte Fürſtenhaus 
ſo rühmlich in den Annalen der Geſchichte auszeichne. 
Der Fürſt kam von Presburg ſpät in der Nacht nach 
Eiſenſtadt, ließ mich ſogleich rufen und empfing mich 
mit den Worten: „Sie haben was Schönes angefan⸗ 
gen mit Ihrem Iffland'ſchen Gaſtſpiele in Presburg. 
Was fällt denn dem Manne ein, uns vom Theater 
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herab politiſche Lobſprüche zu geben? Ich hatte ihm 
mehr Unterſcheidungskraft (discernement) und Klug⸗ 
heit zugetraut.“ Hatte ſich alſo Iffland von dieſer 
Seite mit der Anrede keinen Dank verdient, ſo war 
es von anderer Seite noch weniger der Fall, ſogar 
mit großer Gefahr verbunden; denn wie er mir dann 
1809 in Berlin noch in Bezug auf dieſe Anrede ſelbſt 
erzählte, hatte ihn Davouſt gleich nach ſeiner Ankunft 
dort rufen laſſen und zu ihm geſagt: „Sie haben ſich 
unterſtanden, in Presburg politiſche Anreden zu halten. 
Sehen Sie, dort“ — indem er ihn an einem Knopf 
am Rocke faßte, an das Fenſter zog und ihm die brei⸗ 
ten Steine auf der Straße zeigte — „könnt' ich und 
ſollt' ich Sie vielleicht gleich beſtrafen laſſen; doch 
will ich's diesmal noch für einen Theatercoup an⸗ 
ſehen, rathe Ihnen aber wohlmeinend, ein anderes 
mal klüger zu handeln.“ 

Iffland wünſchte auch Joſeph Haydn zu ſehen und 
zu ſprechen, der damals ſchon im hohen Alter ſtand 
und faſt immer kränklich war, daher er ſein kleines 
Haus in Gumpendorf (einer Vorſtadt Wiens) nicht 
mehr verließ. Ich führte Iffland zu ihm und war 
Augenzeuge von Scenen, die mir unvergeßlich ſind; 
denn Haydn ſchätzte Iffland über Alles und ſegnete 
bei ſeinem Erſcheinen den Augenblick, wo er über die 
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Schwelle feines Hauſes eingetreten war. Doch Iff— 
land ſelbſt ſchickte mir dann von Berlin einen ſchrift⸗ 
lichen Aufſatz, dieſen Beſuch betreffend, mit der Bitte, 
ihn durchzuſehen und ihm mein Urtheil darüber zu 
ſchreiben; und dieſer Aufſatz iſt zu intereſſant, als 
daß ich ihn nicht hier folgen laſſen ſollte: 
„Mittwoch Vormittag, den 7. Sept. 1807, ward 
von Herrn Schmidt, Director des fürſtlich Eſterhaͤzy'— 
ſchen Theaters in Eiſenſtadt, der mich bei Joſeph Haydn 
einführte, zu dieſem Gange auserſehen. Es war das 
Feſt von Mariä Geburt, heiteres Wetter; das gute, 
treue, frohſinnige Volk wallte in Menge aus den Rir- 
chen heim zu den Seinen. Andere Scharen zogen erſt 
ein in den Tempel, aus deſſen weit offenen Thüren 
die Menſchenmaſſe, der herzerhebende Geſang, die 
Weihrauchwolken hervorquollen und das Herz in freu⸗ 
dige, fromme Bewegung ſetzten. So kamen wir aus 
den dichten Zügen der feierlich geſtimmten Menge nach 
und nach in den ruhigern Lebensverkehr und jo all⸗ 
mälig in die ſtille Gaſſe, wo Haydn wohnte. Als 
wir vor der Hausthüre angekommen waren, ſahen 
wir genau umher, wie die Stelle umgeben iſt, welche 
Haydn auserwählt hatte, um zu ruhen nach des Ta- 
ges Laſt und Hitze. Friede, Ruhe, Stille! Außerdem 
die gewöhnliche Lebensumgebung arbeitſamer Menſchen. 
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Vermuthlich hat er dieſen Platz gewählt, den nichts 
auszeichnet, weil er Denen bequem gelegen iſt, die ihn 
lieben und die er liebt. Vielleicht auch haben ſeine 
Freunde ihn beſtimmt, hier ſeinen Aufenthalt zu wäh⸗ 
len, weil er hier Stille findet, die er ſucht, und ſchnell 
Hülfe finden kann, wenn er ihrer bedarf. Wir tre⸗ 
ten in ſein helles, freundliches Haus, wir werden Ran 
traulich begrüßt. 

Der Herr ſei daheim, ſagt die Magd, wir möch⸗ 
ten nur oben etwas verziehen, er komme eben mit dem 
Diener aus dem Garten. Sobald er heraufgekommen, 
wolle ſie anfragen. Sein Gang ſei aber etwas lang⸗ 
ſam. Wir möchten uns gedulden. Wir werden in 
ein Zimmer geführt, neben welchem ein Cabinet mit 
kleinen Notenſtücken von ſeiner Hand und Compoſi⸗ 
tion, mit Blumenkränzen jedes eingefaßt, verziert iſt. 
Eine koſtbare Wand, ſagten wir ſchmerzlich, die einſt 
einen noch höhern Preis haben wird. — Im Zimmer 
daneben war ſein Gemälde zu ſehen, wie er einſt war. 
Ein durchdringender, weit hinausreichender Blick! — 
Nach einer Weile tritt die Magd ein und ſagt ſehr 
freundlich, der Herr ſei nun oben und warte unſer. 
Wir treten in einen Saal: Haydn ſaß, das Geſicht 
nach dem Fenſter gerichtet, völlig angekleidet, den Hut 
in einer Hand, den Krückſtock und den Blumenſtrauß 
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in der andern. Der Diener ftand hinter. feinem 
Stuhle, vor welchem Stühle für uns geſetzt waren. 
Er machte eine Bewegung aufzuſtehen, der Bediente 
half ihm dazu, und ſo trat er uns, die Hand über 
die Augen gehalten, einige Schritte entgegen, wobei 
er die Beine etwas mühſam auf dem Boden nach 
ſich zog. Er reichte dann Herrn Schmidt die Hand 
und neigte den Kopf mit freundlicher Miene gegen 
mich, den er zu einem Sitze führte; wir nahmen Alle 
Platz. Das Athemholen ward ihm ſchwer, wir ſuch— 
ten alſo ein gleichgültiges Geſpräch anzufangen, wor⸗ 
auf es ſeinerſeits keiner Antwort bedurfte, damit er 
Zeit gewänne, ſich zu ſammeln. Er ſah oft auf die 
Blumen in ſeiner Hand und nahm ſichtbar Erquickung 
von ihrem Duft. „Ich habe heute meine Andacht in 
der Natur gehalten», ſagte er. «Ich kann nicht an⸗ 
ders v; hier zogen fich feine Augen zum Weinen zu⸗ 
ſammen. „Es iſt auch jo am beiten», ſetzte er mit 
zum Himmel aufgerichtetem Blicke hinzu. Unſere Ant⸗ 
worten ſind von keiner Bedeutung, aber bei dieſer 
Stelle kamen wir darauf, wie er fo innig und herr⸗ 


iich die Natur geſchildert habe, wie treu er ihr gelebt 


haben müſſe. „Die „Jahreszeiten“, ja die „Jahres zei⸗ 
ten“ v, fiel er mit einer Art Heftigkeit in die Rede, 
«die „Jahreszeiten“ haben mir den Reſt gegeben. Ich 
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wollte doch, ich wollte doch» — Hier ſuchte er nach 
Ausdrücken und bewegte ſich lebhaft hin und her. 
«Aber die Worte find auch gar zu wenig. Nein, fie 
ſind wahrlich zu wenig. Ganze Tage habe ich mich 
mit einer Stelle plagen müſſen und dann, dann, nein! 
das glauben Sie nicht, wie ich mich gemartert habe.» 
Hier ſtieß er mit dem Stock auf den Boden, der 
Bediente ſah ihn freundlich bittend an. «Hm! es iſt 
wahr», ſagte er, «du haft Recht! Es iſt vorbei und 
abgethan.v Darauf ſetzte er ſich wieder in ſeine 
vorige Lage. „Ja, ja, es iſt vorbei! wie Sie ſehen, 
und die „Jahreszeiten“ ſind ſchuld daran. Ich habe 
überhaupt in meinem Leben viel und ſchwer arbeiten 
müſſen.) Nach einer Weile: „Ich habe nicht leicht 
gearbeitet, nein, nicht leicht! Meine Jugend war 
ſchwer! ſehr jchwer!» Er erzählte dann, wie er in 
feinen frühern Jahren bei den Michaelern ſehr hoch 
gewohnt und eine große Stiegenzahl, die er nannte, 
täglich gar oft habe auf⸗ und niederſteigen müſſen. 
Indem er auf die Bruſt deutete: «Sehen Sie, das 
kommt nun nach und wirft mich nieder! Aber es iſt 
eine Niederlage mit Ehre; es war ſauere Arbeit, 
allein Gott hat geholfen!» Er kam dann auf die 
Theater, wie es ihn ſchmerze, nichts Neues mehr zu 
hören, aber es gehe durchaus nicht mehr an. Hier⸗ 
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auf ſagte er mir etwas Verbindliches, wie er mich 
vor acht Jahren geſehen habe, einige Worte über 
meine Schauſpiele. Er ſah mich eine Weile an und 
dabei nickte er mir etliche male überaus freundlich zu. 
Ich bat ihn, zu geſtatten, daß ich die geliebte Hand, 
welche der verehrte Greis mir darreichte, auf mein 
Herz legen dürfte. Raſch reichte er mir beide Arme 
dar, küßte mich und weinte von Herzen. «Mir ift 
wohl! recht wohl!» ſagte er, «aber ich kann jetzt nicht 
mehr anders, wenn mich etwas erfreut, muß ich wei- 
nen, das will ich nicht; ich kann es aber nicht an- 
ders. Ehedem war es anders, ja ehedem!“ Dabei 
ſah er wie in weite Ferne nach dem Fenſter hin und 
ſeufzte. Wir kamen dann nach und nach auf eine 
vortreffliche Meſſe von Haydn, die wenige Tage zu— 
vor in Eiſenſtadt von der fürſtlich Eſterhaͤzy'ſchen 
Kapelle trefflich ausgeführt worden war. Beſonders 
hatte mich das Credo in dieſer Meſſe hingeriſſen. 
Haydn ſprach mit großer Lebhaftigkeit von feiner Kir— 
chenmuſik überhaupt zu Herrn Schmidt, der ihm mit 
Kenntniß, Liebe und Gefühl antwortete. Der treff- 
liche Künſtler war unbemerkt in ſolche Lebendigkeit 
gerathen, daß er, ohne es zu wiſſen, Hut und Stock 
weggegeben hatte und mit ſo ſchnellen Geſticulationen 
redete, daß man hätte glauben ſollen, man ſehe ihn 
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wieder an der Spitze feines Orcheſters. Sein Auge 
glänzte vor Wonne, aber allmälig mahnte ihn ſeine 
Schwäche wieder; er ſah den bekümmerten Diener 
an, nickte ihm zu, nahm Hut und Stock aus ſeinen 
Händen zurück, ließ uns dann eine Weile fortreden 
und ſah indeß, ſich wieder zu ſammeln, ruhig an den 
Boden. Er kam dann auf die Eſterhäzy'ſche Kapelle 
zu ſprechen, that Fragen nach dieſem und jenem ſei⸗ 
ner Bekannten, nach den neueſten Muſiken, welche in 
Eiſenſtadt gegeben worden wären, und hörte die Ant⸗ 
worten mit beſonderer Theilnahme. Er ſprach von 
dem regierenden Herrn, von dem Wohlwollen, wel⸗ 
ches ihm dieſer bewieſe, von den Verdienſten des 
Eſterhaͤzy'ſchen Hauſes um die Künſte. Was er über 
dieſen Gegenſtand ſagte, hatte den Ausdruck inniger 
Erinnerung und Liebe. Ich erzählte ihm, welchen 
Beifall feine « Schöpfung» in Berlin gefunden habe, 
daß ſie mit Enthuſiasmus aufgenommen worden ſei 
und daß einſt die Aufführung derſelben für einen 
frommen Zweck über 2000 Thaler eingetragen. Er 
ſah hoch auf und wiederholte langſam mit ſtrahlen⸗ 
der Freude: «Ueber 2000 Thaler! für die Armen! 
Ueber 2000 Thaler! Hörſt du das wohl? » Hier 
wandte er ſich wieder nach dem Bedienten um. 
«Meine „Schöpfung“ hat in Berlin über 2000 Thaler 


175 


eingetragen, und für die Armen!» — Hier legte er 
ſich ganz zurück in den Stuhl und ließ den Thränen 
freien Lauf: «Für die Armen! Meine Arbeit hat den 
Armen einen guten Tag gegeben! Das iſt herrlich, 
das iſt tröſtlichl p - | 

Nach einer Weile richtete ſich Haydn wieder auf 
und ſprach etwas trübe: „Das iſt nun vorbei, ich 
wirke jetzt nicht mehr, aber » — indem ſah er freundlich 
auf jeden der Anweſenden hin — «es ift doch gut ge— 
gangen, nicht wahr? Wie viel hat die „Schöpfung“ 
den Armen eingetragen? Merk' es dir! Ich werde 
mich noch oft daran erfreuen. v Er war nun wieder 
eine Weile recht herzlich froh und ſagte dann: „Sie 
werden wol auch meine Ehrenſachen ſehen wollen? 
Hole fie herein!» Der Bediente brachte die Medail⸗ 
len herein, welche zu Paris, London und Petersburg 
auf ihn geſchlagen worden waren. Er zeigte uns jede 
ſelbſt und legte fie dann neben ſich nieder. Ich habe 
große Freude empfunden, da ich dieſe Beweiſe des 
Wohlwollens empfangen habe, und ich freue mich noch 
manchmal, wenn ich ſie mit meinen Freunden betrachte. 
Sie werden ſagen: das find die Spielzeuge der alten 
Männer! — Für mich iſt es aber doch noch mehr. 
Ich zähle daran mein Leben rückwärts und werde auf 
Augenblicke wieder jung. Alle dieſe Sachen ſollen 
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nach meinem Leben in werthen Händen bleiben.) 
Wir erwiderten darauf nach unſerm Gefühl für ihn 
und hielten dies zurück, ſo gut wir konnten. Nach 
einiger Zeit fuhr er fort: „Ich ſollte Ihnen doch et- 
was vorſpielen! Wollen Sie etwas von mir hören? 
Es war unſer lebhafter Wunſch, aber wir wagten es 
nicht, ihn auszuſprechen. Er ſah ſich nach dem In⸗ 
ſtrument um. „Ich kann freilich wenig mehr. Sie 
ſollen meine letzte Compoſition hören. Ich habe ſie 
geſetzt, eben als die franzöſiſche Armee vor drei Jah⸗ 
ren auf Wien vordrang!) Er ſtand auf, reichte dem 
Bedienten den Arm und wir geleiteten ihn alle Drei 
in unſern Armen zum Pianoforte. Er ſetzte ſich dann 
nieder und ſagte: «Das Lied heißt: Gott erhalte Franz 
den Kaijer!» — Er ſpielte hierauf die Melodie ganz 
durch und zwar mit unverkennbarem Ausdruck, mit ei⸗ 
nigen Haltpunkten, welche ſein ſchimmerndes Auge aus⸗ 
füllte. Nach Endigung des Liedes blieb er noch eine Weile 
vor dem Inſtrumente ſtehen, legte beide Hände dar⸗ 
auf und ſagte mit dem Ton eines ehrwürdigen Pa⸗ 
triarchen: «Ich ſpiele dieſes Lied an jedem Morgen 
und oft habe ich Troſt und Erhebung daraus genom⸗ 
men in den Tagen der Unruhe. Ich kann auch nicht 
anders, ich muß es alle Tage ein mal ſpielen. Mir 
iſt herzlich wohl, wenn ich es ſpiele, und auch noch 
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eine Weile nachher!» Er zeigte an, daß er zu ſei⸗ 
nem Sitz am Fenſter zurück wolle. Wir wollten ihn 
dahin geleiten, aber mit eigener Geſchäftigkeit machte 
er vorher ſelbſt das Inſtrument wieder zu und es 
war deutlich zu ſehen, daß er dabei keine Hülfe an- 
nehmen wolle. Still und mit etwas geſenktem Kopfe 
ging er alsdann in unſern Armen zu ſeinem Sitze zu- 
rück. Auf ſeinem Geſicht war viel Bewegung zu ſehen, 
die er nicht ausbrechen zu laſſen ſich anſtrengte. Der 
Bediente gab uns, ohne daß Haydn etwas gewahr 
werden konnte, freundlich und mit Gefühl der Ehr⸗ 
furcht und Liebe für ſeinen Herrn ein Zeichen, daß 
wir abbrechen möchten. Wir traten einen Schritt zu⸗ 
rück. Haydn ſah uns an und ſagte: «Gott ſei mit Ih⸗ 
nen, ich tauge heute nicht viel mehr. Es gehe Ihnen 
gut! Adieu!) Er ſtand auf, wir umarmten ihn und 
ſagten wenig Worte. Er ſetzte ſich nieder und griff 
nach dem Blumenſtrauß, der vor ihm auf dem Stuhle 
lag. Ich bat ihn um eine Blume zum Andenken. 
Haydn ſah mich gütig an, ließ ſein Geſicht ganz in 
den Strauß ſinken, reichte mir dieſen dann mit bei⸗ 
den Händen dar und ſchloß mich feſt in ſeine Arme. 
„Adieu! » rief er mit fanfter, gebrochener Stimme, 
wandte ſich ab, ſetzte ſich, und wir ſchieden mit Em⸗ 
Schmidt. 12 
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pfindungen von ihm, die Jeder mit uns theilen wird, 
ohne daß ſie ausgeſprochen werden. Wir konnten uns 
von den hohen Gefühlen nicht losmachen, die wir im 
Anblick dieſer ſcheidenden Sonne empfangen hatten, 
und wir wollten es auch nicht.“ 

Iffland fragte mich bei Ueberſendung dieſes Auf⸗ 
ſatzes auch, ob darin nichts Weſentliches vergeſſen ſei, 
deſſen ich mich vielleicht noch erinnerte? Ich mußte 
ihm erwidern, daß er ſeiner ſelbſt darin bei weitem 
zu wenig gedacht habe. Denn Haydn bezeigte ihm 
faſt zu tiefe Verehrung, indem er dabei gleichſam zum 
Kinde wurde. Auch war Iffland's Benehmen hierbei, 
für mich wenigſtens, ebenſo rührend und ergreifend wie 
das Haydn's. Ein Zweites war die ausführlichere Er⸗ 
wähnung der nach meinem Gefühl beſten Aufführung 
der „Schöpfung“ im Univerſitätsſaale, die ungefähr ein 
halbes Jahr vorher ſtattgefunden und in welcher, wie 
Haydn erzählte, Damen erſten Rangs ihre Shawls 
über ihn, der zum erſten mal einer öffentlichen mu⸗ 
ſikaliſchen Akademie beiwohnte, ausgebreitet hatten, 
um ihn vor dem Luftzug zu ſchützen, wo ſelbſt 
blos durch ſeine Gegenwart ein Enthuſiasmus er⸗ 
regt worden, wie er wol nur in dem gemüthlichen 
Wien möglich ſei, wo noch eine ganze Verſammlung, 
ein ganzes Volk bei geeigneter Veranlaſſung plötzlich 
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in einem verbreiteten Gefühl, in einer Begeiſterung 
aufflammen kann, als wären alle Anweſenden in 
einer Perſon vereinigt. Haydn hatte bei dem Ge⸗ 
ſpräch über dieſes Muſikfeſt das Anſehen, als wenn 
er ſagen wollte: „Ja! das war wieder eine Feier, 
die mich an vorige glückliche Zeiten erinnerte, wo 
meiner « Schöpfung», meinen „Jahreszeiten » bei ih⸗ 
rem erſten Erſcheinen in Wien die erſten Huldigungen 
dargebracht wurden.“ Ferner waren auch Haydn's 
Aeußerungen in Betreff der Notenſtücke an der Wand 
ſehr intereſſant. Er meinte, da er zu arm ſei, um 
ſeine Wände mit koſtbaren Gemälden zu ſchmücken, 
ſo habe er ſie doch wenigſtens mit etwas zieren wol⸗ 
len, was einzig in ſeiner Art und daher ſeiner Sel⸗ 
tenheit wegen von Werth ſei. So habe er denn dieſe 
Lieder alle, ernſte und komiſche, von verſchiedenen 
Dichtern als Kanons componirt und in Bilder unter 
Rahmen gebracht, damit ſie vielleicht auch noch nach 
ſeinem Tode ſein Andenken wieder auffriſchen möchten. 
Iffland ſchrieb mir dann Folgendes darüber: „Immer 
noch leuchtet der Verklärte (Haydn) mir vor, und ſeine 
Geſtalt hat mir Dinge geſagt über Kunſtleben und 
Erdenleben, die bis vo in meiner Seele tief gerußt 
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Zuweilen fuhr ich mit Iffland in den Prater, wo 
ich ihm auch wol ſeine Rolle überhörte, die er auf 
den Abend ſpielen ſollte. Dabei kam mir oft der 
Gedanke: möchten doch viele ſeiner Kunſtgenoſſen 
Ohrenzeugen ſein, um zu entnehmen, mit welcher 
Gewiſſenhaftigkeit er ſeine Rolle memorirte. Kein Und, 
kein Komma, kein Jota durfte fehlen, ſonſt galt das 
Lernen für nichts. (So wie ich oft von Crescentini 
es hörte, daß, wenn ihm an einem Abend ein Ton 
verſage, er die ganze Darſtellung für nichts achte.) 
Als wir einmal vor dem Leopoldſtädter Theater vor⸗ 
beifuhren, ſagte Iffland zu mir: „Wenn ich irgend 
ein Theater auf meine Rechnung übernehmen könnte, 
ſo wäre es allein dieſes da. Doch merken Sie wohl 
und genau: um es ganz und gar ſo zu laſſen, wie es 
iſt, es nicht etwa verändern oder gar veredeln zu wol⸗ 
len, wie man ſich wol ausdrückt. Wenn dies je geſchieht, 
ſo iſt es auch um dieſes Theater geſchehen.“ Wie 
ſehr hat ſich dies dann durch die Erfahrung beſtätigt! 

Iffland kam auch auf Einladung des Fürſten 
in Begleitung des Hofſchauſpielers Koch nach Ei⸗ 
ſenſtadt, wo er mit großer Auszeichnung behandelt 
wurde. Bei der Rückreiſe nach Wien bat mich Iff⸗ 
land, in der fürſtlichen Wagenremiſe ja eine recht 
breite, offene Kaleſche zu wählen, denn ſonſt würden 
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Beide bei ihrer anſehnlichen Corpulenz ſchlecht fahren, 
wie es leider auf der Hinreiſe der Fall geweſen ſei. 
Sie fuhren nun zwar im breiteſten Wagen, der vor- 
räthig war, doch war auch dieſer leider für die beiden 
ſtarkbeleibten Herren noch nicht breit genug. Sie 
ſchliefen bald ein, und als Iffland unterwegs zufällig 
erwachte, bot ſich ihm, wie er mir einige Tage da- 
rauf ſehr maleriſch und komiſch erzählte, folgender 
ſchreckliche, aber auch höchſt lächerliche Anblick dar. 
Der dicke Koch war von dem Sitz ſchlafend herab 
auf den Boden des Wagens gefallen, wo er auflag, 
während beide Beine über die kleinen Wagenthüren 
auf beiden Seiten hinaushingen und der Kopf mit 
aufgeſperrtem Mund auf dem Rücken lag. 

Koch's Tochter, Betty Roſe, damals unſtreitig nebſt 
der Bethmann die talentvollſte und beliebteſte deutſche 
Schauſpielerin, die nur, wie ihr Vater, etwas zu cor⸗ 
pulent war, war damals hochſchwanger. Trotzdem 
ſpielte ſie noch zum großen Vergnügen des Publicums 
mit Gewandtheit und Laune um die Wette mit Iffland 
in ſeinen Gaſtdarſtellungen; leider aber wohnte ſie 
auch allen Gaſtgelagen mit bei, die Iffland, deſſen 
Gourmandie bekannt war, zu Ehren reichlich gegeben 
wurden und bei denen ſie ſich, trotz meines öftern 
Warnens, nicht ſchonte. Dadurch wol wurde der für 
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fie fo entſcheidend nahende Augenblick noch gefährlicher, 
als er bei ihrer ſtarken Conſtitution ohnehin ſchon war: 
Den Tag vor ihrem Tode beſuchte ich ſie Nachmittags 
mit Iffland. Wir gingen durch eine Reihe von Zim⸗ 
mern bis zum letzten, wo ſie lag. Als ſie mich er⸗ 
kannte, rief ſie ſchmerzlich: „Thereſe!“ den Namen 
meiner mir damals erſt vor zwei Jahren entriſſenen, 
höchſt liebenswürdigen und von mir über allen Aus⸗ 
druck geliebten Gattin“), mit der ſie in ſehr freund⸗ 


) Thereſe, geborene Dollinger, liegt in der Kirche von Eiſen⸗ 
ſtadt in einer beſondern Abtheilung der fürſtlichen Gruft allein, 
neben Joſeph Haydn, begraben, der, ſolange er noch dem fürſt⸗ 
lich Eſterhäzy'ſchen Orcheſter als Kapellmeiſter vorſtehen konnte, 
ſtets von ihrer ſchönen, ſeelenvollen Stimme und ihrem geiſtig 
belebten Vortrag, zumal ſo oft ſie in ſeinen meiſterhaften Meſſen 
die erſte Sopranpartie ſang, ſo befriedigt und ergriffen wurde, 
daß er zum Zeichen ſeiner beſondern Zufriedenheit ein ganz aus⸗ 
gezeichnetes Offertorium eigens für ſie componirte. Sie recht⸗ 
fertigte dies auch durch ihren herzergreifenden Vortrag deſſelben 
vollkommen und zur Freude ihrer Zuhörer, beſonders wenn 
fie dabei in den Muſikſoirken des Biſchofs Roſchoſch in Wien 
von dem überaus trefflichen, damals auch als gelehrter Mu⸗ 
ſiker fo gefeierten Abbe Stadler auf dem Fortepiano begleitet 
wurde. Bei ihrer Beſtattung, welche durch die ausgezeichnete 
Mitwirkung des geſammten Sing- und Orcheſterperſonals be⸗ 
ſonders feierlich wurde (es war dazu auch die obengenannte 
dramatiſche Künſtlerin Betty Roſe eigens von Wien gekom⸗ 
men), ward folgender elegiſche Nachruf ausgetheilt, verfaßt von 
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ſchaftlichen Verhältniſſen geſtanden, drehte ſich ge: 
waltſam im Bette um nach der Wand zu und 
weinte heftig. Eine ſchmerzlich ſpannende Pauſe trat 
ein; ich konnte mich nicht faſſen. Iffland, ſo ſehr er 


dem damals in Eiſenſtadt wohnenden Dichter Georg von Gaal, 
der ſelbſt auch Muſiker und zwar Virtuos auf der Violine war. 


Am Grabe der hochfürſtlich Eſterhäzy'ſchen Kammerſängerin 
Frau Thereſia Schmidt, geb. Dollinger. 
Am 13. Juni 1806. 


une noch hallt ihr des Beifalls Jubelſtimme, — 
Noch umſchwebt, von zücht'gem Grazienſchlei'r umflattert, 
Lieblich mild ihr Bildniß die Erinnerung. 


Näher ſchon Euterpen, näher Melpomenen, 
Ihnen bald verſchwiſtert mit dem Aetherſtrahle 
Goͤttlichen Genies, ſah fie die Bühne. 


Brüder! Schweſtern! Ihr, des Bildnergeiſtes Kinder! 
Staunt ihr noch? horcht ihr der Rolle Ziel entgegen? — 
Blitzſchnell rauſcht der Vorhang nieder. 


Nimmer wallt der Wonnezauber, nimmer tönen 
Ihre Seelenmelodien! ach nimmer lächelt 
Euch die Grazie! — weg iſt die Erſcheinung! 


Nimmer herzt ſie den geliebten Gatten! nimmer 
Seiner Liebe ſüßes Pfand, den holden Säugling! — 
Grabesnacht hüllt ihre Freudenſeene! 


Aber freier, wo die Erdenwünſche feiern i 
Schwebt ſchon unter Seraphim der ſchönen Hülle 
Schöner Geiſt — im ſeligen Gefilde. N 
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ſelbſt betreten ſchien, ſagte raſch beſonnen zu mir, 
daß ich im erſten Zimmer das Buch vergeſſen hätte. 
Ich konnte nun das Zimmer wieder verlaſſen. Iff⸗ 
land ſchrieb mir ſpäter darüber: | 

„Mein herzlicher Freund! Wohl haben Sie 
Recht gehabt, daß die gute Betty dahin gehen würde. 
Wohl hat ſie den Wunſch erreicht, den ſie bei Ihrem 
Anblicke hatte, auch zu ſein, wo Ihre liebe Gattin 
iſt. Es hat mich tief und innig ergriffen.“ 

Das Engagement Iffland's in Wien kam während 
ſeines Gaſtſpiels ebenſo wenig als vorher zuſtande, 


da er Alles von der Entſcheidung ſeines Königs ab⸗ 


hängig machen wollte. Es wurde daher beſchloſſen, daß 
ich zu Ende des Jahres wieder nach Berlin kommen 
ſollte. Er hoffte dann beſtimmter in der Sache vor⸗ 
gehen zu können. Und ſo geſchah es auch. Ich reiſte 
Ende des Jahres wieder nach Berlin und brachte 
Iffland Engagementsanerbietungen, die allerdings von 
großer Bedeutung waren. Die Summe ſelbſt des 
jährlichen Gehaltes belief ſich nach damaligem Curs 
auf 30,000 Fl. W. W., und außerdem ließ ihm Fürſt 
Eſterhaͤzy durch mich noch beſonders freie Equipage 
aus ſeinem Stalle und Befreiung von den Mauth⸗ 
abgaben für fremde Weine (eine ſtarke Rubrik bei 
Iffland's Vorliebe dafür und bei ſeinem Hang, Freunde 
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zu bewirthen), die der Fürſt übernehmen wollte, 
anbieten. Iffland wurde dadurch in ſeinem erſten 
Entſchluß nicht wankend gemacht, die Entſcheidung vom 
Könige ſelbſt abhängen zu laſſen, und ſo ſandte er 
denn ſeinen Schwager, Hofrath Greim, und den Rech— 
nungsrath Jakobi nach Königsberg, um dem Könige 
die Sache vorzutragen. Das Reſultat ſprach des 
Königs Geſinnung darüber aus; denn Iffland blieb 
in Berlin. Er erhielt ſpäter eine ſehr bedeutende 
Gehaltszulage nebſt dem Schwarzen Adlerorden, eine 
Auszeichnung, die er nicht blos durch fein beharr- 
liches Ablehnen der glänzenden wiener Anträge ver— 
dient hatte. Denn fürwahr, er hatte auch eine höchſt 
ſchwierige Aufgabe gelöſt, indem er das berliner Hof— 
theater unter der ungünſtigſten Conſtellation und bei 
Mangel der nöthigen Geldzuſchüſſe blos durch eigene 
Kraft und durch das Anſehen und die Liebe, die er beim 
Theater und im Publicum genoß, aufrecht erhielt. 
| Es ſei vergönnt, hier noch Einiges aus feinen 
Briefen an mich anzuführen. Iffland iſt, wie auf 
ſeinem Standpunkt nichts Anderes zu erwarten war, 
vielfach verkannt und angefochten, ja geſchmäht wor⸗ 
den. Hier aber erſcheint der Mann ganz, wie er iſt: 
gewiſſenhaft, beſonnen und dadurch verehrungswür⸗ 
dig, ſo wie es ſich unverkennbar und direct aus ſeinen 
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eigenen, ganz unbefangenen Mittheilungen ergibt und 
bewährt, denn er kannte doch gewiß ſich und ſeine 
höchſt ſchwierige Lage am beſten. Und ſo folgen hier 
ſeine in dieſer Beziehung beſonders ſchätzenswerthen 
Originalbriefe an mich.“) 


„Mein theurer Freund! 

Da ich hier ſelten allein bin, wünſchte ich morgen 
früh ein Viertel auf 9 Uhr auf meiner Wanderung 
zum Thiergarten bei Ihnen vorzuſprechen. 

Da finden Sie einige Gedanken über Direction 
und Theater im Allgemeinen, die ich ſo hingeworfen, 
wie ſie mir beifielen. Sie enthalten nicht ungewöhn⸗ 
liche Dinge, aber ſie machen meine Art zu ſehen 
deutlich. ' | 

Was Sie hier noch außerdem leſen, ift allerdings 
in der Abſicht, daß die Fürſten in Wien es leſen, 
geſchrieben. Doch iſt es wahr und ohne Schein 
und Arges. f | 

Von Herzen der Ihrige. 
Berlin, den 9. December 1806. Iffland.“ 


*) Hier ſei bemerkt, daß ſämmtliche Briefe, die von Iffland ſo⸗ 
wol wie die von Andern, welche in dieſem Buche zu leſen ſind, 
alle ohne Ausnahme nach den Originalien abgedruckt ſind, 
die ich noch beſitze, ſodaß dieſe, wenn irgend daran gezweifelt 
werden ſollte, zum Beweis der wörtlichen Treue dienen könnten. 
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„Berlin, den 9. Jänner 1807. 
Mein verehrter Freund! 

Seit geſtern weiß ich erſt, daß Sie muthmaßlich 
nicht kommen, nachdem ich vorgeſtern von Ihrem 
wackern Freund Dr. Flemming gehört, Sie würden 
heute kommen. So iſt denn nun morgen „Lear“ 
vergeblich in Betreff Ihrer; doch erfreut mich wie- 
der, daß der herrliche Prinz von Baiern ihn ſehen 
wird. — Es iſt ein trefflicher junger Mann in jedem 
Sinne. 

Nach den Nachrichten, welche ich ſeit zwölf Tagen 
aus Wien empfangen, hat man von einer Gattung 
Vorſchneller ſich verleiten laſſen, die Sache, ſoweit ſich 
von hier beurtheilen läßt, zu verzetteln, zu entkräf⸗ 
ten und dadurch, was am gefährlichſten für das Unter⸗ 
nehmen iſt, es gleich im Beginnen zu verſchieben. 

Ich beſorgte das vorher, daher meine Bitte, die 
Sache noch im alten Gange zu laſſen. 
| Herr Sonnleithner hat mir in neun Zeilen ge⸗ 
ſchrieben, ſich auf ein früheres Schreiben, was ich 
nicht empfangen, berufen und angefragt, zu wie hoch 
ich kommen wolle. — Ich werde ihm heute antworten, 
daß Herr Schmidt meine ausführliche Antwort bereits 
empfangen. 

Herr Stoll iſt angeſtellt. 
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Die Cavaliere haben ſich in den Geſchäftsgang 
getheilt. Ich hatte geglaubt, die Herren würden einen 
aus ihrer Mitte wählen, der über die Leitung des 
Ganzen mit einem in ein concentrirtes Vernehmen 
treten ſollte. 

Nun wirken Alle zumal nach allen Punkten. 

Daraus kann nie etwas werden! a 

Ich bin ſo ehrlich, Ihnen das vorherzuſagen. Ohne 
Einheit iſt in dieſem verwickelten Geſchäft, welches das 
treue Bild einer Hofführung iſt, durchaus nichts 
zu erreichen. 

Ich kenne Wien. Es gibt hindernde Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, welche nicht zu vermeiden ſind. Dieſen konnte 
nur ein ſtarkes, aber einfaches Syſtem begegnen. Es 
gibt dort hindernde Eigenthümlichkeiten, welchen man 
ausweichen konnte, wenn der erſte Grund mit Sicher⸗ 
heit gelegt ward, das heißt, wenn das nur zu ver⸗ 
wickelte Sicherungsſyſtem aufs e vereinfacht 
worden wäre. 

Man hat das Gegentheil gethan, und es iſt zu 
beſorgen, daß, wenn nicht ein Wunder vom Him⸗ 
mel geſchieht, die Herren, welche ſo edelmüthig die 
Sache der Kunſt auf ſich genommen, durch Verdruß, 
Verluſt und Widerwillen ſich bald ermüdet 0 
werden. 
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Man hat Ihnen Aufträge gegeben und man hat 
wohl daran gethan. Zu gleicher Zeit aber gibt man 
auch drei, vier Andern ebenfalls Aufträge, Aufträge an 
die nämlichen Stellen hin, und andere, auch allgemeine. 

Das heißt ja mit dem Einen das Andere entkräf— 
ten, das Eine dem Andern widerſtreben laſſen. 

Wer auch die Direction dort führen ſoll, ſo müſſen 
doch die Elemente, welche das Ganze darſtellen wer— 
den, mit ſeinem Wiſſen gemiſcht werden, um un 
Zweck hervorzubringen. 

Wenn aber ſo manches Heterogene zuſammenſtoßen 
wird, welches Ganze ſoll und kann wol daraus gedeihen? 
Dieſe Bemerkungen dringen ſich von ſelbſt auf und 
ſie entſchlüpfen der Feder, ohne daß ich ſie geſucht hätte. 
Leben Sie wohl! Sein Sie meiner Liebe und 
Achtung gewiß, und bleiben Sie mein Freund! 

Ihr 
Iffland.“ 


| „Berlin, den 15. Februar 1807. 
I Ihr ſehr gütiger Fürſt hat mir eine 
Einladung nach Wien geſendet, worauf ich in der 
Beilage erwidere, daß ich ſie jetzt nicht annehmen 
kann und darf. Ich würde das hieſige Theater da⸗ 
durch trennen und zerſtören und vielen Leuten Un- 
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glück bereiten. Ich bitte, ſetzen Sie mich, wenn Sie, 
wie ich hoffen darf, anders mich kennen, Ihrem Für⸗ 
ſten in das Licht, dahin ich gehöre, daß ich nicht am 
Ende dadurch verliere, weil ich ein ehrlicher Mann 
bin. In der Untheilbarkeit meiner Grundgefühle liegt 
die Conſequenz meiner Handlungen, und dieſe wer⸗ 
den Sie vom erſten Blatt, das Sie empfingen, 
bis zum letzten, das Sie empfangen werden, ge⸗ 
treu finden. Wien iſt das beſte Verhältniß, das 
ſich nur darbietet. Aber keines in der Welt kann 
mich vermögen, gegen das Dankgefühl für den König 
und gegen die Pflicht meiner Stelle zu handeln. Alſo 
kann ich vor Ende April nicht entſcheiden; das muß 
mich dem Fürſten ſo achtbar machen als mein Kunſt⸗ 
beſitz. Soll ich nun aber eben dadurch verlieren? In 
Gottes Namen! So trag' ich mein reiches Bewußtſein 
in der Bruſt.“ | 


„Berlin, im Februar 1807. 

Mein theurer, verehrter Freund! 8 

Wir haben einander als ehrliche, offene Leute ken⸗ 
nen gelernt, und ſo muß ich Ihnen auch ſchreiben. 
Wien hat dargethan, daß es mich als Diver 
tor anſtellen will; ſo mußte auch keines der ein⸗ 
zelnen Theile mir fremd bleiben, woraus das Ganze 
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dort gebildet werden ſoll. Das wäre nothwendig ger 
weſen, wenn ich es führen ſoll, und wäre, ſo ſchmeichle 
ich mir vermöge meiner Erfahrung, Ihnen dort vor⸗ 
theilhaft geweſen, auch wenn ich es nicht zu führen 
bekommen ſollte. 

Es kann Ihnen nicht einerlei fein, ob das Ganze, 
wonach man dort ausgeht, ſo zuſammenpaßt, daß 
eine Fügung zum Zwecke möglich iſt, oder ob die erſte 
Zuſammenſetzung ſo getroffen wird, daß eine Vereinigung 
beinahe nicht möglich ſcheint, oder doch höchſt ſchwierig. 

Dieſe Berathung war der eine Punkt, weshalb 
ich Ihre Rückkehr von Weimar gewiß erwartete — 


der zweite Grund war die Verhandlung mit mir. 


Die Punkte, unter denen ich, wenn der Fall ein⸗ 


tritt, daß ich mich als hier entlaſſen betrachten kann, 
dorthin gehen könnte, hab' ich Ihnen übergeben. Sie 


waren, wie ich geleſen, von Ihrem würdigen Fürſten 
bevollmächtigt. Mein wackerer alter Freund Chriſten⸗ 


fels hat einige Punkte beantwortet, die ich wieder be⸗ 
antwortet habe; allein ſehr weſentliche Punkte meiner 
Uebergabe an Sie ſind nicht beantwortet, noch berührt. 


Zu der Zeit, wo Sie von Weimar zurückkommen 


konnten, war eine Möglichkeit, dem Cabinet oder viel⸗ 
mehr des Königs Majeſtät zu ſchreiben. Nun iſt dieſe 


N : nicht mehr.‘ 
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„Berlin, den 9. September 1807. 
Mein wahrhaft geachteter, geliebter Freund! 
Außer Dem, womit der Druck der Zeiten mich 
beſonders belaſtet, habe ich meinen Neveu Eiſen⸗ 
decher, den ich als Sohn liebte, an einem Nervenfieber, 
was er in treuer Pflege ruſſiſcher Gefangener auf⸗ 
faßte, unerſetzlich verloren, daher meine Hingebung, 
wobei ich Alles gehen ließ, wie es wollte, daher ver⸗ 
geben Sie meine ſpäte Antwort auf Ihr letztes, ſehr 
wohlwollendes Schreiben. Sie wiſſen, daß die Herren 
in Wien die Angelegenheit, welche in Ihren Händen 
bleiben mußte, auch in andere gelegt haben, wo denn 
die Sache an keinem rechten Ende zu faſſen war. 
Ich bleibe zu Berlin, meinem wohlwollenden, nicht 
glücklichen Könige treu, und Sie werden das billigen. 
Einen Vorſchlag kann ich Ihnen thun, und ich 
erſuche Sie, des Fürſten Eſterhazy Durchlaucht ihn 
Namens meiner zu machen. Acht Wochen des Jahres 
-find mein. Ich könnte mich auf etliche Jahre oder, 
wenn Sie lieber ſo wollen, auf das nächſte Jahr 
einrichten, dieſe dort, in welchem Theater Sie wollen, 
zu verwenden. Die Bedingungen, mit Ausnahme des 
Papiergeldes, erwarte ich von Ihnen. 


Sagen Sie mir hierüber etwas. Aber da ich 
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mehre Anträge deshalb habe, laſſen Sie mir eine 
baldige und eine beſtimmte Antwort zukommen. 
Mit Liebe und Freundſchaft 
u Ihr 
5 Iffland.“ 


00 „Berlin, 8. April 1808. 
Lieber, geachteter Freund! 

Die Pflicht wird manchmal ſchwer gemacht. Ich 
ſtand im Begriff nach Wien zu reiſen, da wollte das 
hamburger franzöſiſche Theater hier ſpielen, und die 
franzöſiſchen Autoritäten erließen mir dieſe uns ver- 
nichtende Laſt nur unter dem Beding, daß ich jetzt 
nicht reiſen ſollte. Alſo abermals ich das Opfer! 

Möchte ſich das Gaſtſpiel, wie ich vorſchlage, im 
Auguſt einrichten! — Ihrem lieben Fürſten ſende ich 
hierbei meinen Theaterkalender mit der Bitte, meine 
Auffoderung, daß Wien für Schiller's Erben eine 

Vorſtellung gebe, gelten zu laſſen. Ach! dafür ſorgen 
Sie! Ich bitte Sie recht herzlich! Sie brauchen es, 
und Wien macht es ja Ehre! — Leben Sie recht wohl! 
Behalten Sie mich lieb! Bald ſtehe ich allein, bald 
ſinkt mein Muth, ſo hebe mich dann das et Voluisse 
sat est!“ 73 | 
Schmidt. an 13 
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„Wien, den 9. September 1808. 
Immer noch leuchtet der verklärte Haydn mir vor 
und ſeine Geſtalt hat mir Dinge geſagt — über Kunſt⸗ 
leben und Erdenleben, die bisher in meiner Seele tief 
geruht haben. Wenn der Fürſt von meiner Vorſtel⸗ 
lung in Eiſenſtadt nichts beſtimmt befiehlt, ſo reden 
Sie nicht davon. Man erſcheint den Großen ſo leicht 
zudringlich, wo man nur bereitwillig ſein will. Auf 
Wiederſehen. Ganz Ihr Freund 
| Iffland. 
In Presburg wird nicht geſpielt. — Ich gehe 
nicht hin.“ an 
„Wien, im September 1808. 
Verehrter Freund! e 
Morgen, Mittwoch, ift «Lear», und da ich Ihren 
lieben Fürſten nicht mehr um Erlaubniß bitten kann 
und da ich den 21. fort muß, und da wir doch noch 
miteinander reden müſſen, jo machen Sie es mög⸗ 
lich — worum ich ſehr bitte — daß Sie morgen auf 
etliche Tage kommen. Ihr Freund = 
| Iffland.“ 
„Wien, den 21. September 1808. 
Ich reiſe den 27., wo ich, da die erſte Einnahme 
nicht gut war, noch eine erhalten werde. | 
Ich werde Ihnen Manches fagen und ſehne mich 
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nach Ruhe! — Kommen Sie ja! Donnerstag geh' 
ich nach Kloſterneuburg; deſſelben Abends iſt von 
M. Roſe und mir ein Concert und ein Declamato- 
rium für die Spital-Armen. 

Ich ſchrieb meinem Freunde Schmidt! erhielt 
aber von demſelben keine Antwort, ftatt deſſen einige 
Zeilen vom Herrn Sonnleithner. Ich möchte aber 
gern ein Wort von Ihnen. Ihr | 

! AIffland.“ 


„Berlin, den 21. November 1808. 
Mein herzlieber Freund!! 

Wol haben Sie Recht gehabt, daß die gute Betty 
Roſe dahingehen würde! Wol hat ſie den Wunſch 
erreicht, den fie bei Ihrem Anblick hatte, auch zu fein, 
wo Ihre verherrlichte Gattin iſt! Es hat mich tief 


und innig erſchüttert! — Ueber mich und Wien weiß 
ich noch nichts — kann ich auch noch nichts wiſſen. 


Vernunft, Calcül und Neigung für Ihren lieben Für⸗ 
ſten ſagen — nach Wien! Herz, Dankbarkeit und 
Liebe für den König — ſagen Berlin! Die Sache 
iſt die. Da nun der König hierher kommt, kann ich 
über das Ganze des Theaters vor ſeiner Ankunft 
nicht mehr berichten, ſondern erſt wenn er hier iſt. 
Soll das Theater nicht anſtändig erhalten werden, 
13 * 
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ſo gehe ich; ſoll es gut erhalten werden und der Kö⸗ 
nig wünſcht es, ſo bleibe ich. In drei Tagen mehr von 
Ihrem innigen Freund | 
Iffland.“ 


„Berlin, den 9. Februar 1809. 
Mein theuerer werther Freund! 

Meine trübe Stimmung dauert fort! Ich trage 
allein und ſchwer. Einſamkeit muß mich ſtählen, 
drum bin ich fort. Sie werden mich dort draußen 
wol heiterer finden. Ich freue mich, Sie zu ſehen. 


N | Iffland.“ 


„Berlin, den 18. ebnen 1809. 
Verehrteſter Freund! 

Ich hoffe Sie heute Abend noch zu ſehen, da ich 
den Mittag bei dem Herrn Miniſter von Hardenberg 
bin. Ihre Abreiſe geht uns ſchmerzlich nahe, da wir 
Alle Sie achten, wie wir Sie lieben. 

Sie ſind doch morgen Mittag bei uns? 


Ihr Iffland.“ ö 
„Berlin, den 27. Februar 1809. 


Ich ſtehe mit freier Bruſt unter Gottes Augen 
da! Werde mein Loos, was es wolle, ich that redlich!“ 
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| „Berlin, den 27. Februar 1809. 
Nun fol der Hof den 9. kommen. Ich gedenke Ih⸗ 
rer mit Liebe und erheiternder Erinnerung: tauſend mal! 
Herzliche Grüße an Ihren lieben trefflichen Schwie⸗ 
gervater, Poſtverwalter Dollinger. Der Himmel er⸗ 
halte Ihnen Ihre liebe Kleine und alle Ihre Freunde. 


yr Iffland.“ 


„Berlin, den 3. April 1809. 
Alle Ungewißheit zu enden, zähle ich darauf, den 
9. nach Königsberg zu gehen. Ich reiſe nun 14 Tage 
hin und her, bitte um Briefe und daß unſer Schrey⸗ 
vogel dies erhalte. Ich liebe Sie Beide. 
Ihr Iffland.“ 
„Berlin, den 9. April 1809. 
Den 12. . mein Schwager als Kurier expreß 
wegen meiner Sache nach N. an Se. Maj. den Kö⸗ 
nig unfehlbar. Er reiſet ebenſo zurück. Der Fürſt 
kann nicht ſagen, Der habe keinen Willen, der ſolange 
im Elende aus tc ausgeharret!“ 
„Berlin, im April 1809. 
Mein ehrlicher Freund! 
Der Erfolg der « Söhne des Thals » macht, daß 
ich meine Hände im Gebet ringe und vor Gott auf⸗ 
gelöſt mich niederwerfe. 
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O mein lieber Inniggeliebter, wenn die Fürften 
mein armes ehrliches Herz und ſeine unbedingte Treue 
nicht erkennen, nicht aufnehmen wollen, Sie werden 
mich faſſen. 

Ihnen werd' ich Papiere ſenden, die nach W. 
geſchickt ſind. Noch habe ich nicht Nachricht von der 
Aufnahme der Theaterangelegenheiten in W.; aber in 
drei Tagen ſind mein Schwager und Jakobi zurück! 

Recht, daß Sie den Brief nicht hingaben. Aber — 
ſoll ich wol da dienen mögen, wo ein Herz und ganze 
Offenheit nichts gelten? 

Das wiener Theater iſt morſch. Die Herren 
wollen mit Pfeilern umziehen und Kalk zukleben und 
mit einem neuen Dache helfen. Das thut's nicht. 
Es muß von unten auf gebaut, neu fundirt werden! 
Haben die Herren zu dieſer Regeneration wol den 
Muth? Schwerlich! Und — wenn ſie ihn nicht ha⸗ 


ben, was ſoll dann? 


Und auf der andern Seite Ruinen hier und 
Schmachtende unter Ruinen! — Ruinen, die etwa 
ich heben kann, ſowie ich einſt das Gebäude ſchuf! 

Sie faſſen mich. 

Ich bin ehrlich im Großen und Genie und ge⸗ 
wiß auch im Einzelnen. Ganz Ihr 0 
| Iffland. 
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Sagen Sie doch Herrn von Joel, daß b dete 
mein ar abgehe.“ 


„Berlin, den 15. April 1809. 
Ich ſende Ihnen einen treuen Bericht an den 
Fürſten unter Cachet volant. Sie leſen ihn, ſiegeln 
ihn unter dem Petſchaft und geben ihn hin. 
Vielleicht verlaſſe ich jetzt noch Berlin, nehme 
aber nirgends Engagement und reife — Nächſten Poſt⸗ 


tag mehr — jetzt in Eile! Ihr 
EEE | Iffland.“ 


„Berlin, den 6. Mai 1809. 
Mein lieber geliebter Freund! | 
Noch find mir die Anordnungen des Königs nicht 
genau bekannt, da beide Reiſende ſehr wenig ſchrie⸗ 
ben. Indeß ſehe ich aus dem Wenigen, daß der 
König das Theater zu Berlin zu erhalten wünſcht, 
daß er in ſeiner Rechtlichkeit das Mögliche thun will, 
daß er dabei in mich Vertrauen ſetzt. Kann ich dem 
Vertrauen mich und meine Dienſte entziehen? Nein! 
Und wenn morgen die Welt untergeht und ich den 
Stab ergreifen müßte. Ich folge der Empfindung, 
und Leute von Gefühl werden mich begreifen. Für 
Andere lebt man nicht! Morgen kommen die Rei⸗ 
ſenden an und ich ſehe vor, daß ich die Sache, 
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daß ich nicht kommen kann, dort werde anzeigen 


müſſen. Ich ſchreib' es Ihnen einen Poſttag vorher, 


weil ich nicht weiß, ob es Ihnen nicht lieb ſein kann, 
es vorher zu wiſſen. Für mich geſchieht hier nichts. 
Ich handle alſo ohne Eigennutz dem Herzen nach. 
Die Vernunft kann kaum rechtfertigen, daß ich hier 
bleibe. Aber meine Liebe für den König fodert es, 
dieſe hab' ich zu Wien, das weiß der Fürſt, nie ver⸗ 
leugnet! — Sehr möglich, daß mein Entſchluß in die⸗ 
ſer kritiſchen Zeit mein Schickſal verdirbt. Wie die 
höhere Waltung will! — Ich werde nie bereuen, ein 
ehrlicher Mann geweſen zu ſein. Es hängt das Schick⸗ 
ſal Mehrer davon ab. — Unſere Schick ſtarb den 
27. April plötzlich; ach! ihre Ruhe iſt nicht zu be⸗ 
klagen! Allgemeine Wehmuth und Erkenntlichkeit ſind 
es gefolgt! Iffland.“ 


„Berlin, den 9. Mai 1809. 
Siegeln Sie meinen Brief an Herrn von Joel 
mit jedem beliebigen Kopfe. Ich meine nur, Sie 
müßten ihn leſen! b b 
Ich ſtehe mit freier Bruſt unter Gottes Augen da! 
Werde da mein Loos, was es wolle. Ich that redlich! 
Will man übrigens dort künftig temporell mich 
brauchen, ſo kann es geſchehen — will man nicht, 
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darf ich nicht klagen. In einem Schreiben an Herrn 
von Joel werd' ich Koch mit Ihnen vereint vorſchla⸗ 
gen und Herrn Eſcherich für das Oeconomicum. Ich 
werde dieſen Vorſchlag auseinandergeſetzt darlegen, 
ſowie er in meiner innern Ueberzeugung liegt. Koch's 
praktiſche Kenntniß, Ihre Kraft, Einſicht und Litera= 
tur, Herrn Eſcherich's Circumſpection und Beſtimmt⸗ 
heit könnten ein gutes Ganzes bilden. Ich werde 
reden, wie ich die Sache und Wien liebe. Mögen 
die Herren dann entſcheiden. 7291 
Bleiben Sie der Freund 


Ihres Freundes fan, 


Bethmanns, mein Haus, Himmel, Pauli, Jakobi, 
Flemming und durch ihn Zelter grüßen herzlich. — 
Ich beſcheide mich nochmals, daß die Herren mein 
letztes Schreiben an den Fürſten wegen Vielfachheit 
der Geſchäfte nicht hingegeben haben. Aber mein 


Herz und meine ganz ruhige Beſinnung des Her- 


gangs liegt darin.“ 


Bei meinem diesmaligen längern Aufenthalt in 
Berlin — denn ich hätte gern die Rückkehr der Abge- 
ſandten nach Königsberg abgewartet — ſah ich wieder 


ganz vorzügliche Vorſtellungen; vor allem aber hatte 
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ich bei der Darſtellung der „Jungfrau von Orleans“ 
volle Gelegenheit, Iffland als Director und Regiſſeur 
ſchätzen zu lernen. Ich habe noch keine Vorſtellung 
geſehen, wo Alles bis auf das Einzelnſte herab ſo 
in Harmonie zuſammenwirkte wie bei dieſer. Hier 
aber wird es zum doppelten Verdienſt, da es ein 
ſehr ſchwierig in Scene zu ſetzendes Stück betrifft. 
Selbſt die Geſichtszüge der Statiſten und Comparſen 
waren, wenn ſie ſich gegen die Zuſchauer wandten, 
feierlich geordnet und entſprachen der Wirkung des 
Ganzen. Aus dieſer ergab ſich, daß auch ein Aus⸗ 
oder Einzug, wenn er ſo ganz ſinnig angeordnet und 
ausgeführt wird, noch auf eine ganz andere Weiſe 
wirken kann und wirkt, als blos für das Auge. Er 
wirkt weſentlich für das Ganze und ſtellt es in den 
entſprechenden Rahmen, wo Alles feine Bedeutung ge- 
winnt und ſich gegeneinander in das rechte Verhält⸗ 
niß ſtellt. Und Schiller hatte wol nicht ganz Recht, 
als er auf derſelben Stelle, wo ich mit Iffland wäh⸗ 
rend der Vorſtellung im Theater ſaß, dieſem bei einer 
frühern Darſtellung dieſes Stücks geſagt hatte: „Sie 
erdrücken mir ja mein Stück mit dem prächtigen Ein⸗ 
zug!“ So gehandhabt trug er nur dazu bei, das 
Ganze großartiger und würdiger hervortreten zu laſſen 
und den Effect des Ganzen zu erhöhen. Ich verließ 
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die Vorſtellung ganz trunfen von dem empfangenen 
Eindruck und wußte mir nun zu erklären, warum ich 
Iffland viele Tage vorher ſchon die ämſigſte Sorg— 
falt auf jede Kleinigkeit und Einzelnheit hatte verwen⸗ 
den ſehen. Er ſelbſt ging, die Biſchofſtäbe ꝛc. anzu⸗ 
geben und zu beſtellen und dann den Handwerkern 
nachzuſehen, ordnete und belehrte das Militär ꝛc. bei 
den Proben. Alles wirkte zu einem ſchönen Zweck. 
Uebrigens ſah ſich Iffland damals mehr als je von 
Sorgen aller Art bedrängt. Nirgends konnte er 
auslangen und doppelt ſchwer wurde es ihm bei der 


Länge des Drucks, die erfoderlichen Mittel herbei— 


zuſchaffen. Und ſo war er oft den Tag über in der 
übelſten Stimmung, einſilbig und mürriſch. Allein 
dann konnte man auch um ſo gewiſſer ſein, ihn Abends 
auf dem Theater, wenn er eine komiſche Rolle gab, 


| höchſt angeregt, witzig, ja oft ausgelaſſen zu ſehen. 


Die treffliche Bethmann ſollte ich diesmal vor⸗ 


züglich als Maria Stuart und Fanchon bewundern. 
Wahrhaft königlich gab ſie die erſtere. Entfernt von 
allem Declamationspathos ließ ſie faſt alle von an⸗ 


dern Schauſpielerinnen und vielleicht auch vom Dich- 
ter ſelbſt auf Effect berechnete, von ihr ſelbſt auch 


früher hervorgehobene Stellen gleichſam fallen, um 
andere deſto genialer und willkürlicher hervortreten zu 
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laſſen. Als Fanchon war es ganz vorzüglich ihr Auge, 
das Bewunderung verdiente und das ich mir mit die⸗ 
ſem Ausdruck gemalt gewünſcht hätte. Denn allein 
durch die Art, wie ſie daſſelbe gebrauchte und damit 
alle Umgebenden gleichſam im Zaum und Anſtand er⸗ 
hielt, verwandelte ſie die Scene, die durch das ſo 
häufige Auf- und Abtreten und freie und ausgelaſſene 
Benehmen der Perſonen im Stück ſo leicht das An⸗ 
ſehen einer Taverne oder eines Kaffeehauſes gewinnt, 
in ein vornehmes, decentes Parloir, in dem Alles 
würdig und anſtändig erſcheint. Durch „Fanchon“ war 
bei uns das Andenken an Himmel, den Componiſten 
derſelben, der ſich nicht mehr in Berlin befand, leb⸗ 
haft aufgefriſcht worden. Um ſo mehr mußte folgen⸗ 
des Ereigniß am Tage meiner Abreiſe überraſchen. 

Ich wurde nämlich zum Herrn Polizeiminiſter ge⸗ 
laden, der mich dann fragte, ob ich nicht vor zwei 
Jahren auch in Berlin geweſen ſei, in der „Stadt 
Rom“ unter den Linden gewohnt und täglich dort mit 


an der Table d’höte geſpeiſt hätte? — Da ich es bejahte, 


fügte er die Frage hinzu, ob ich jemals dabei gehört 
hätte, daß der Kapellmeiſter Himmel, der auch täg⸗ 
lich mit mir dort geſpeiſt, über Tiſche den Toaſt aus⸗ 
gebracht habe: „A bas la Prusse, en haut la France!“ 
mit franzöſiſchen Offizieren darauf anſtoßend? Da 
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ich Fremder und daher meine Ausſage um ſo unpar⸗ 
teiiſcher und für die Sache entſcheidender wäre, ſo 
möchte ich ſie wohl bedenken. Ein höherer Offizier 
habe ſich nämlich in einer großen Geſellſchaft in Kö⸗ 
nigsberg geweigert, mit Himmel an einer Tafel zu 
ſitzen, indem er ihn öffentlich Deſſen beſchuldigt habe, 
worüber ich ſoeben gefragt worden war. — Ich gab 
nun die für Himmel günſtigſte Ausſage zu Protokoll 
und konnte ſie auch der Wahrheit gemäß geben; denn 
ich konnte im Gegenſatz zur Tendenz des nie von mir 
gehörten Toaſtes anführen, daß ſich Himmel in ſei⸗ 
ner vorlauten Weiſe ſelbſt mitten unter den franzöſi⸗ 
ſchen Offizieren, die mit am Tiſche ſaßen, meiſt deutſch 


| ſprechen konnten, oder wenigſtens es gut verſtanden, 
in ſeinen moquanten Aeußerungen über die Tages- 
4 nachrichten und Ereigniſſe nicht im mindeſten genirt, 
ja daß er mir ſogar über die Tafel herüber, in Aller 
Beiſein, laut Folgendes erzählt habe: Ein Bauer, 
vom Lande kommend, ſei bei den bronzenen Pferden, 
| die eben durch die Franzoſen von dem Brandenburger 
Thore herabgenommen worden waren und daneben 
auf der Erde lagen, kopfſchüttelnd ſtehen geblieben 
und habe den Pferden mit Achſelzucken zugerufen: 
„Hat euch der Schinder auch geholt!“ — Durch 
dieſe meine Ausſage war auch Himmel's Rechtferti⸗ 


206 


gung vollkommen hergeſtellt und, wie ich ſpäter er- 
fuhr, jede ſchlimme Folge von ihm entfernt worden. 
Friederike Bethmann, der ich noch vor meiner Abreiſe 
den Vorfall mittheilte, hatte über den glücklichen Aus⸗ 
gang eine ausgelaſſene Freude. Zum Andenken daran 
verehrte ſie mir ein niedliches Petſchaft, das ich er 
zurückweiſen durfte und noch beſitze. 

Als ich nach Wien zurückgekommen war, löſte ſich 
bald darauf die Geſellſchaft der Cavaliere, die das Thea⸗ 
ter übernommen hatten, wieder auf. Nur um die Jah⸗ 
resperiode, die hierauf folgte, nicht ganz mit Stillſchwei⸗ 
gen zu übergehen, werde berührt, daß ich mich auf an⸗ 
dere Weiſe für das Theater verwendete. Ich ſchrieb eine 
komiſche Oper, die von Himmel, und eine romantiſche, 
die von Bierey und ſpäter, jedoch ohne mein Vorwiſſen, 
auch von Pixis componirt und auf dem Theater an der 
Wien gegeben wurde. Ich hatte ihm das Buch, als er 
in Brünn Concerte gab, nur zum Durchleſen geliehen. 

Es war in dem für Deutſchlands Ruhe und 
Ehre fo entſcheidenden Jahre 1812 — 13. Was 
Wunder alſo, daß in dieſer Kriegsepoche faſt nur 
zeitgemäße Stücke auf dem Theater an der Wien an 
der Tagesordnung waren, wie „Deutſcher Sinn“, 
in welchem auch Kriegs- und patriotiſche Lieder, 
von mir eingelegt, geſungen wurden. Sie fanden eine 
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gute Aufnahme beim Publicum und ich wurde dadurch 
veranlaßt und aufgemuntert, nach „Wallenſtein's La⸗ 
ger“ und mit Benutzung der geeigneten Stellen dar- 
aus „Das öſterreichiſche Feldlager“ auf das Theater 
an der Wien zu bringen, wo es faſt länger nachein⸗ 
ander gegeben wurde, als mir Zeit vergönnt war, es 
zu verfaſſen und zuſammenzuſtellen; denn es galt eine 
im Laufe des September ſchnell gefaßte Idee, die bis 
zu dem Namenstag Sr. Majeſtät des Kaiſers Franz, 
am 4. October, ausgeführt werden ſollte; was da— 
durch ſchwieriger wurde, daß das innere, rege, leben⸗ 
dige Treiben eines Lagers keinen Aetſchluß zuließ und 
daher das Ganze ohne Unterbrechung den ganzen 
Abend auszufüllen hatte. Es wurden daher auch die 
Collin'ſchen Landwehrlieder mit eingeflochten. Wie es 
endlich zu den Haupt⸗ und Generalproben kam, muß⸗ 
ten noch wegen verſchiedener Anſtände vier größere 
Scenen weggelaſſen werden, nämlich: die Todtenfeier 
Theodor Körner's; die Scene, in der ein Greis auch 
den letzten von ſeinen bereits im Treffen gebliebenen 
vier Söhnen dem Vaterland darbringt; eine komiſche 
Scene des Kellnerbuben Seppel (Haſenhut) als Re⸗ 
cruten und die militäriſche Todtenfeier des General 


Moreau. Da letztere an eine große, noch jetzt merk⸗ 


würdige Epoche, die erſt ſpäter ihre ganze Deutung 
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erhielt (denn Napoleon rechnete ſich Moreau's Tod 
als einen feiner letzten Triumphe an), erinnert, fo 
ſei hier den Schlußworten dieſer Feier, wie ſie die⸗ 
ſen Krieger und ſein Schickſal eigens zu n 
ſuchen, eine Stelle vergönnt: 


Und erlagſt du auch der tück'ſchen Kugel Macht, 
Sinkſt du doch hinab nicht in die ew'ge Nacht — 
Herrlich wird dein Name ſpät noch hoch lan 
Und fo nimm den Troſt mit dir, verklärter Held: 
Nicht umſonſt aus ferner Zone herzuſteuern 

Trieb der heil'ge Kampf dich an für's Wohl der Welt. 
Sieh! Wir ſtürmen kühn den Todespfad hinan, 
Strahlſt du jetzt als hehrer Leitſtern uns voran, 
Jubelnd dort mit dir des Sieges Glück zu feiern! 


„Das öſterreichiſche Feldlager“, wiewol rein mili⸗ 
täriſch gehalten, erwarb ſich Antheil und verbreitete 
einen guten Geiſt. Ueberall hörte man: „Auf, auf 
Kameraden ꝛc.“, und: „Es leben die Soldaten ꝛc.“, 
zwei Lieder, die zum erſten mal hier von der Bühne 
herab erſchallten. Die letzte Vorſtellung fand an dem 
Tage ſtatt, an dem die Kuriernachricht von der Schlacht 
bei Leipzig in Wien eintraf, zum Vortheil der Fami⸗ 
lien der dabei Gefallenen und in Gegenwart Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin und der ganzen kaiſerlichen Fa⸗ 
milie. Bei dem ungeheuern Zudrange des Publicums 
und den außerordentlichen patriotiſchen Ueberzahlungen 
trug die Vorſtellung eine ſehr große Summe ein. 


209 


Am Schluß derſelben kam ein General (der Schauſpieler 
Grüner, ein ſtattlicher, wackerer Reiter) mit zwanzig Po⸗ 
ſtillons herangeſprengt und las den Schlachtbericht unter 
allgemeinem Jubel vor. Und wenn das Stück, das wie 
dazu gemacht ſchien, nur dieſe einzige Vorſtellung erlebt 
hätte, ſo wäre ſein Entſtehen gerechtfertigt geweſen. 


Im Laufe dieſes Jahres 1813 war es auch, wo der 
Dichter Clemens Brentano, Bettina's Bruder, ſein 
barockes Weſen in Wien trieb und in Geſellſchaften 
und Salons ſein großartiges Verblüffungstalent, wie⸗ 
wol ihm ſelbſt vielleicht ganz unbewußt, in Anwen⸗ 
dung brachte. Ich ſehe ihn noch, wie er kurz nach 
ſeinem Eintreten in das Zimmer ſich nachläſſig auf 
das Sopha hinwirft, ſtarren Blicks umherſieht und 
endlich feinen kauſtiſchen, ſplendid grotesken Witz ſpru⸗ 
deln läßt, dem Alles ſklaviſch ſich unterordnet. Für⸗ 
wahr, es bot keinen tröſtlichen Anblick. Ich aber 
hatte ein um ſo unbefangeneres Auge darauf, da ich 
von früherer Zeit, von Jena her, wo ich zugleich mit 
ihm ſtudirt hatte, ſchon vorbereitet und gepanzert war. 
Gewiß war er auch einer der originellſten Menſchen, 


derr ſich ſchon durch fein ausdrucksvolles Geſicht als 


ſolcher ankündigte. Beſonders that er dies durch ein 
dunkelglühendes Auge mit dem ſtechenden Blick, durch 
Schmidt. 14 
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feinen tiefſüdlichen Teint und feinen ſchwarzen Moh⸗ 
renkrauskopf. Nur war überall ſichtbar, daß er mit 
ſich ſelbſt noch uneins war, daher dieſe phantaſtiſche 
Ueberſchwänglichkeit, dieſe Launen, zerriſſen und ohne 
Folge, dieſes übermüthige Hinwegſetzen über altgül⸗ 
tige Formen. Doch hinderte dies keineswegs, daß 
er imponirend, wie er war, die Herren und Damen 
umſomehr in der Taſche hatte. Damit aber begnügte 
ſich ſein weitausſchweifender Geiſt nicht. Er verließ 
vielmehr oft die gewöhnliche Bahn, ja ließ von Grund 
und Boden ganz ab und übergab ſich kopfüber den 
Winden und Wellen, wo es denn nicht fehlen konnte, 
daß er auch die ſich ohne Selbſtändigkeit Unterord⸗ 
nenden mit fortriß; und ſo kam er denn auf den 
verlockenden Einfall, auch von den magiſchen Bretern 
herab dieſe ſeine Gewalt über die Gemüther zu erpro⸗ 
ben. Er ſchrieb ein Luſtſpiel, oder richtete es vielmehr 
nur her und ein, denn herausgegeben war es ſeit lange 
unter dem Titel: „Ponce de Leon“ (eine hieſige Zei⸗ 
tung ſchrieb zum Ergötzen der kundigen Leſer „Leon 
de Ponce“). Es kam unter dem Namen „Valeria“ zur 
Aufführung auf dem Burgtheater und verſchaffte dieſem, 
ſolange es wol ſteht, in Bezug auf ſeine Vorſtellungen 
den einzigſten und außerordentlichſten Abend. Jeder 
wird mir beipflichten, der bei der Darſtellung anweſend 
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war und ſich noch daran erinnert. Die Leute oben 
kamen und gingen, ſprachen auch wol; aber das 
gedrängt volle Haus fragte ſich nur immer, ob es 
etwas und was es denn gehört habe. So dauerte 
dieſe luſtige Myſtification und myſtificirende Luſtigkeit 
etwa bis zu Anfang des dritten Actes, da konnten 
ſich die Darſtellenden ſelbſt der hinreißenden Gewalt 
nicht mehr erwehren. Sie kamen auf den glücklichen 
Gedanken, ſich ſelbſt zu emancipiren, und ſtimmten in 
das Homeriſche Gelächter um und neben ihnen mit 
ein, ſodaß endlich der Vorhang ſelbſt aus dem Gleich— 
gewicht kam, in dem er hing, und herabſank, womit 
zwar die Vorſtellung, aber das Stück noch bei weitem 
nicht geendet war. Da, mitten in dem entſtandenen 
Lärm und Trubel, kam eine wunderbare Viſion über 


mich. Ich nenne es Viſion, weil mir das Ereigniß von 
keinem der Zuſchauer beſtätigt werden wollte. Der 
Vorhang hob ſich nämlich etwa um ein Drittel ſeiner 


ganzen Höhe empor und bildete ſo gleichſam einen 
länglichen Rahmen. In dieſem erſchien linksher 
ſpinnengelenkig, dann hochgeſtreckt, die ſchwarzen Locken 


empor, das ſprühende Auge hinab gerichtet, eine ſüd⸗ 


liche, abenteuerliche Geſtalt, einen andern ſchlichten 

ehrlichen Mann bei der Naſe mit ſich ziehend, und 

dieſer wieder einen andern, auch wol Eine und die. 
14 * 


En Seine Zn mu 


„ nn a 
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Andere, und fo fort und fort, ſodaß ſich eine lange, 
anſehnliche Reihe bildete, die ſich von der linken zur 
rechten Seite langſam und immer mittels der Naſe 
hinzog. Doch ich ſchrieb ja — weit mehr im Antriebe 
meiner Entrüſtung über die Schwachheit ſo vieler 
guten Köpfe und Menſchen, die ich kannte und die 
ſich von Brentano's Uebermuth auf ſo demüthigende 
Weiſe beherrſchen ließen, als um dieſem eine Kränkung 
zuzufügen — einen kleinen Aufſatz über dieſe Vor⸗ 
ſtellung, der mit Erlaubniß der gütigen Leſer ſtatt 
meiner reden kann. Er erſchien Tags darauf in einem 
hieſigen Blatt und wurde mir dadurch des Merkens 
würdig, daß, wie mir der Herausgeber des Blattes 
ſagte, Clemens Brentano ſelbſt zu ihm kam und viele 
Exemplare davon kaufte. Gewiß charakteriſtiſch für 
den Dichter, der in der neuern Zeit mit Recht immer 
mehr gewürdigt und daher auch mit erneutem Antheil 
geleſen wird. Schon deshalb möge der Aufſatz hier 
folgen, abgeſehen davon, daß zum Theil vielleicht die 


letzte Allocution an die „folgſamen Trabanten“ am 


Schluß auch noch in neueſter Zeit in und außer dem 
Theater ihre Anwendung finden könnte. Der Aufſatz 
ſpricht ſich in Form eines Briefes des Verfaſſers des 
Luſtſpiels an den Herausgeber des Blattes aus: 
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Von dem Theaterkritiker und Dichter aus 
Langenſalza *). 
An den Herausgeber. 


In der Nacht nach dem verhängnißvollen Valeria⸗ 
abend. Wien, den 18. Februar 1814. 

Was in aller Welt haben Sie denn hier für ein 
äußerſt ſeltſames Publicum? Iſt es Ihnen nicht auch 
ſo vorgekommen, als ob es pfifſigerweiſe heute Abend 
ein Luſtſpiel auf des Dichters Unkoſten gefeiert hätte? 
Das Lachen wollte ja am Ende gar kein Ende neh— 
men! Und doch, ich weiß nicht, mir wollte es nicht 
recht behagen. Mir kam es vor, als ob mitten da⸗ 
runter dreiſchneidige Schwerter in den Lüften geziſcht 
und gepfiffen hätten! 

Sollte denn wirklich das alte große Wien für alle 
kränkelnden, ſchwindelnden, einſeitigen Phantaſten ein 
ſo gefährlicher Ort ſein? Sollte denn wirklich das 
wunderlich friſche, curios kräftige Publicum fein Recht, 
das es verlangen kann und ſoll, von Natur aus ſo 
wahr und ſo tief kennen und fühlen? Das hätt' ich 


) Dies war ja damals die gewöhnliche Unterſchrift Clemens 
Brentano's bei ſeinen Recenſionen u. ſ. w. Salz und langes 
Salz — zu verführeriſch für einen wortſpielenden Wortfänger 
als Kritiker. 
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mir im Leben nicht gedacht! Im Gegentheil, da es 
mir gelungen war, einen Kreis fader, leerer Weichlinge 
und überreizter Damen zu beſchwatzen und ihnen durch 
meine Kritiken Sand in die Augen zu ſtreuen, ſo hofft' 
ich das Gleiche und noch mehr vom großen Publicum, 
wenn ich mich nun endlich in meiner ſo mühſam auf⸗ 
gebauten Dichtergröße ſehen laſſen würde. Um des 
Himmels willen, ſagen Sie ſelbſt, haſcht, ſpielt, 
ſchielt, reimt, ſtichelt, faſelt, hüpft, ſpringt, hinkt, 
ſtolpert, purzelt, ſchwindelt, dampft, ſchwankt, kneipt, 
ſpritzt, ſchraubt, kippt und wippt denn mein Witz noch 
nicht toll und abgeſchmackt genug? Iſt er denn noch 
nicht verrückt, verzwickt, geflickt, verpufft, zerzauſt, 
gelockt, gehämmert, gezimmert, geſchnitzelt, geſchnör⸗ 
kelt, gerüttelt, geſpreizt, geſtriegelt, raffinirt und de⸗ 
ſtillirt genug? „Der liebe volle, liebevolle Mond“, 
„du falſche Dublone“, „du ſchneideriſcher Maler und 
maleriſcher Schneider“, „du wirſt mich verbinden, 
wenn du mich verbindeſt“, „eh' ich mich ſchlage, 
ergreife ich das Erſte und Beſte, und das iſt — das 
Vaterland“, „ich habe fie freßlieb“, „ſie liebt ihre 
Liebe, nicht ihn“, — „ſei nicht ſo vermeſſen! — Ich 
werde ſchon ordentlich meſſen!“ u. ſ. w. So das 
ganze Buch. | — 
Sind das nicht etwa geniale Redensarten? Und 
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hat es denn ſonſt an etwas gefehlt? Lag denn etwa 
nicht Iſidore ausgeſtreckt auf der linken Seite? Wa⸗ 
ren die Metaphern nicht groß und genial ausgeführt 
genug, ſodaß auch „die Schraube in der Scheere und 
das Futteral dazu“ nicht vergeſſen war? Hat ſich 
der Witz nicht gleich über alle Theile des Körpers 
erſtreckt, wenn er einmal bei einem angefangen hatte? 
Sind die pfiffigen Charaktere und Perſonen nicht jedes— 
mal ganz anders aufgetreten, als ſie abgetreten wa⸗ 
ren? Befanden ſie ſich, höchſt mannichfaltig, nicht 
immer auf Reiſen? Gibt es etwas Intereſſanteres 
als den Haupt⸗ und Grundzug in den Charakteren der 
zwei Hauptperſonen: Valerie und Porporino, der da⸗ 
rin beſteht, ſich beſtändig äußerlich und innerlich um⸗ 
zukleiden? Hätte auf dieſe Art das Stück nicht ebenſo 
gut noch vierzehn Tage fortdauern können, da die 
pfiffigen Intriguen ungefähr jo aneinandergereiht wa— 
ren, wie die Heringe, die in den ombres chinoises 
unter dem Schweif des Walfiſches herausrutſchen 
und kein Ende zu nehmen brauchen, wenn ſie immer 
wieder vorn ins Maul hineinkriechen? Iſt nicht ge⸗ 
fochten, ein Schneider ein Maler, ein Maler ein 
Schneider geworden? Sind nicht Lichter witzig aus⸗ 
gelöſcht und ſcharfſinnig wieder angezündet, zwei Du⸗ 
tzend Briefe erhalten und in der ominöſen Dunkel⸗ 


— — . ——— 
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heit geleſen, ſind nicht Dukaten ausgezahlt und in 
einer vergeblichen Paſtete wiedergefunden worden? 
Iſt nicht aus dem verehrten „Pumpernickel“ die effect- 
volle Krankenſcene pfiffig angebracht worden? — Aber, 
ich bitte Sie, Alles das hat, wie mir's gemahnen 
wollte, doch nicht verfangen! Unbegreiflich curios! 
Soll man ſich denn vor dem großen Publicum nur 
immer die alberne Beſchwerde auflegen, den Wein 
ſelbſt anzuzapfen? Hätt' es nicht vorher in den ele⸗ 
ganten Geſellſchaften nachfragen können? Dort durfte 
ich ja nur an dem leeren Faß tüchtig herumhämmern, 
und Alles ſchrie ſchon: „O geniales Genie, o dichte⸗ 
riſcher Poet!“ Daher kam es wol auch, daß es meiner 
Phantaſie, ich geſtehe es Ihnen, vorhin im Theater 
bedünken wollte, als zöge ich eine ganze Reihe galan⸗ 
ter Herren und Damen bei der Naſe hinter mir her, 
und dabei drängte ſich mir in einer Art von Mit⸗ 
leiden folgendes wunderſchöne Lied auf, das ich Ihnen 
in einer edeln Märtyreranwandelung zur Bekanntma⸗ 
chung mittheile, eingedenk, daß der leichtgläubige Theil 
des Publicums erſt vor kurzem auch von einem Dichter 
der neuern Schule hart geſtraft worden iſt, indem er 
in ſeiner „Weihe der Unkraft“ nächſt ſich ſelbſt auch 
alle Die für Narren erklärt, die ſich durch ſeine pen 
der Kraft“ haben berücken laſſen. 
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An die folgſamen Trabanten literariſch⸗ 
irrlichterirender Irrſterne. 


Ihr neu'rungſücht'gen, butterweich geſchaff'nen Seelen, 

Die ihr, entfernt von männlich kräftigem Beharr'n, 
Unmächtig, euch des Willens Macht mit Ernſt zu ſtählen, 

Jedwedem kecken Gecken und bizarren Narr'n, 
Jemehr ſie euch mit ihrer Narrheit foppend quälen, 

Um deſto tiefer geht ins Narrengarn — 
Euch Armen kann das Mitleid keines Menſchen fehlen, 

Fällt es dem Narr'n, der euch geſpannt vor ſeinen Karr'n, 
Im Laufe ſeines Rades ein, ganz ohne Hehlen 

Und ohne Scheu vor aller Welt der Narrheit Sparr'n 
Zur Schau zu ſtellen, ſelbſt den Narr'n ſich zuzuzählen! 

Denn was ſeid ihr dann? — Pfui! — Ihr ſeid die Narr'n 

des Narr 'n! 


Wenn ich hier noch eines Nachmittags erwähne, 
den ich mit Schreyvogel in Baden zubrachte, wo bie- 
pſer ſich aufhielt, um die Cur zu gebrauchen, fo geſchieht 
es, weil ich dieſem in der Theaterwelt vollgültigen 
Mann und feiner lebendigen Unterhaltung ein dank— 
bares Andenken bewahre. 

Daß Muſäus auch ein recht ate Schauſpieler 
war, hörte Schreyvogel mit beſonderm Antheil und 
fragte mich, was mir davon Näheres bekannt ſei. Ich 
wußte ihm nun freilich weiter keine Auskunft zu geben, 
als daß Muſäus auf dem Privattheater der Herzogin 
Amalie meiſt in komiſchen Rollen und immer mit 
Beifall aufgetreten ſei. Es war nun von dem vor⸗ 
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züglichen Enſemble dieſer Vorſtellungen die Rede, und 
dies gab Schreyvogel Veranlaffung, ſich näher um 
den damaligen und ſpätern Gang des weimariſchen 
öffentlichen Theaters, beſonders auch unter Goethe's 
und Schiller's Leitung, zu erkundigen. Ob denn wirk⸗ 
lich ſo ausgezeichnete Talente beiſammen geweſen wä⸗ 
ren, wie man verbreitet habe, fragte er. Ich konnte 
darauf nur erwidern, daß wenigſtens immer ein flei⸗ 
ßiges, reges Streben und eine gute Wirkung im Ganzen 
wohlthätig hervorgetreten ſei, und wo immer auf der 
Bühne ein ſolches Streben weniger zum Ziel führe, 
nicht ſowol der Mangel an vorhandenen Kräften als 
der an der Vereinigung derſelben zur Erreichung einer 
Geſammtwirkung ſchuld ſei. Der Gegenſtand wurde 
weiter verfolgt. 

Wir kamen endlich ungefähr über das Reſultat über⸗ 
ein, daß man, um das Weſen der Schauſpielkunſt beſſer zu 
beleuchten und herauszuſtellen, analogiſch ein ſchönes 
Gemälde, Gebäude u. ſ. w. dagegen halten müſſe. Wo⸗ 
durch wirken ſie auf uns? Doch wol nur dadurch, 
daß ſie in der vollkommenen Uebereinſtimmung ihrer 
Theile eine Hauptidee, ein Gefühl, ein Ganzes aus⸗ 
drücken, indem die verſchiedenen Motive und Mittel, 
ſinnvoll erwogen und berechnet, einander untergeordnet 
wurden. Eben dies ſind wir auch von einer theatra⸗ 
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liſchen Vorſtellung zu fodern berechtigt. Wir müſſen 
aber gewöhnlich wahrnehmen, daß jeder Mitwir- 
kende ſeine Aufgabe für trefflich gelöſt hält, wenn er 
ſich bewußt zu fein meint, die ihm zu Gebote ſte⸗ 
henden Mittel und Kräfte mit großem Fleiße auf⸗ 
geboten und ins Spiel geſetzt zu haben. Ob er zu 
ſtark in dieſer, zu wenig in jener Scene hervortrete, 
darauf iſt in der Regel ſeine Aufmerkſamkeit nicht 
gerichtet; er hat nur ſich und feine Scene im Auge. 
Von einem auf das Ganze, auf die Hauptidee des 
Ganzen gerichteten Blick und einem danach geregel— 
ten Spiel iſt ſelten eine Spur zu finden. Daß nun 
die Darſtellung dieſem nicht weniger unerlaßlichen Kunſt⸗ 
erfoderniß entſpreche, daß die Spielenden auf die 
Hauptidee des Ganzen aufmerkſam gemacht, ihr Auge 
fortwährend darauf gerichtet und ſo die Darſtellung 
mit der Conception und Geſtaltung des Gedichts in 
Einklang gebracht werde und als Ganzes hervortrete, 
muß die Sache des die Proben und Darſtellung Lei— 
tenden ſein, heiße er nun Director, Regiſſeur u. ſ. w. 
Im Spiegel ſeiner Anſicht, ſeiner Phantaſie muß ſich 

ein Bild der ganzen Darſtellung herausgeſtellt haben, 
das er bei den Proben zu reproduciren ſuchen muß, 
wenn ſie überhaupt vorhanden ſein ſoll. Denn ſo 
iſt der organiſche Urſprung eines jeden Kunſtwerks, 
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und dies voraus entworfene Bild des Ganzen iſt 
folglich auch bei einer Theatervorſtellung unerlaßlich, 
wenn fie Auſpruch auf Kunſtwerth machen ſoll. Bei 
näherer Ausführung und bei dem Hinblick auf die 


Erfahrung wurde bemerkt, daß dieſe letztere nicht blos 


beim weimariſchen Theater zu beſtätigen ſcheine, daß 
Männer, deren Kunſtblick und äſthetiſcher Sinn über⸗ 
haupt geſchärft und geübt iſt, ſich zu dieſem Geſchäfte 
als geeigneter bewähren wie der Schauſpieler, der 
vielleicht ſelbſt in dem darzuſtellenden Stücke in einer 
Rolle, wol gar in einer Hauptrolle beſchäftigt ſei. — 
Das Geſpräch kam bei dieſer Richtung oft auch auf 
Schiller zurück, den Schreyvogel als Menſchen faſt 
noch mehr ſchätzte und liebte, denn als Dichter, der ihm 


Ein Cherub war, mit Schwert und Schilde, 
Ach! und ein Kind zugleich, jo ſtark und milde. *) 


*) Während meines Aufenthalts in Weimar wurde ich über: 
raſcht, einen reichhaltigen Beitrag zu dem Commentar obiger 
ſchönen Verſe auf eine ganz eigene anziehende Weiſe zu finden, 
indem mir Gelegenheit zur Durchſicht eines Manuſeripts wurde, 
das von Wien aus dahin gekommen war. Es handelte von den 
intereſſanteſten Lebensjahren Schiller's in höchſt anſprechenden 
Details: von den Jahren 1780 nämlich bis 1787, in welchen 
Schiller die „Räuber“ ſchrieb, dann aus Stuttgart entfloh, in 
Manheim die Stelle eines Theaterdichters, wozu ihm Hoffnung 
gemacht war, nicht erhielt, dann, unſtät umherwandernd, „Cabale 
und Liebe“ entwarf und bei den größten Entbehrungen den frü> 


her angefangenen „Fiesco“ vollendete. Das Manuſeript enthielt 


N 
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Schließlich war von Schiller's letzter Krankheit und 
ſeinem Tode die Rede. Bei Schreyvogel's Bemerkung, 
daß der Tod Schiller's wol eine ganz außerordentliche 
Wirkung in Weimar müſſe gemacht haben, mußte ich ihm 
eine Auskunft geben, die ihn ſehr unangenehm und ſtörend 
berührte. Denn allerdings — es war damals gerade ein 

ſehr aufgeregter Moment der Zeit — iſt, was da ge- 
ſchehen und nicht geſchehen iſt, kaum glaublich und eben 
nur durch die Zeitperiode zu erklären und zu entſchuldi— 
gen. So wäre Schiller's Leiche ſchon von den nach 
der ſtädtiſchen Beſtattungseinrichtung dazu verpflich— 
teten Schneidergeſellen zu Grabe getragen worden, 
wenn Hofrath Karl Schwabe, mein Schwager, nicht 


zwar nur die erſte Abtheilung des Ganzen, im Eingang aber 
auch das Verſprechen, daß die zwei andern bald nachfolgen ſollten. 
Den größten Werth erhielten dieſe Mittheilungen dadurch, daß 


ſie von einem Mann herrührten, der in den angezeigten Jahren 


der vertrauteſte Freund Schiller's war, deſſen Flucht, ſowie alle 
daraus folgenden Leiden mit ihm theilte und Alles, was er 
anführte, mit eigenhändigen Briefen Schiller's, ſowol an ihn 
ſelbſt als auch an die Schweſter des Dichters, Frau Hofräthin 
Reinwald, bekräftigte, und dieſer Mann iſt der Tonkünſtler 
und Gründer einer der ausgezeichnetſten Pianofortefabriken in 
Dieutſchland, der allgemein bekannte Andreas Streicher in Wien. 
Bereits iſt der Inhalt dieſer werthvollen Monographie in alle 
neuern Lebensbeſchreibungen des Dichters aufgenommen. Sie iſt 
ziemlich allgemein bekannt, erſchien zuerſt im „Morgenblatt“ 

und wird in allen Biographien Schiller's eitirt. f 


— 
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ſchnell durch ein Circular die gleichgeſtimmten Freunde 
zu dieſem Ehrengeſchäfte aufgefodert und, wie zu er⸗ 
warten ſtand, eilig zuſammengebracht hätte.“) Der⸗ 
ſelbe hat auch, da es ſich auf ſeinen Betrieb ſpäter 
darum handelte, die Identität von Schiller's Leiche 
ausfindig zu machen, die ſich in einer öffentlichen 
Gruft unter vielen andern Särgen und Leichen ohne 
ein beſonderes Kennzeichen befand, die beſchwerlichſten 
und anſtoßendſten Hinderniſſe nicht geſcheut, um dies 
Geſchäft bis zur genaueſten Evidenz zuſtande zu 
bringen. Mit Hinzuziehung des Obermedicinalraths 
von Froriep und ſpäter auch einiger Mitglieder und 


Profeſſoren der Univerſität Jena wurden wochen⸗ 


lang die vorgefundenen Knochen und Schädel unter⸗ 
ſucht, wobei ein nach Schiller's Tod vom Bildhauer 
Klauer genommener Gypsabzug über deſſen Kopf und 
der Umſtand, daß Schiller ſehr lange Arme hatte, am 


meiſten zuſtatten kamen, ſo Schiller's Schädel heraus⸗ 
gefunden und als vollkommen identiſch conſtatirt. Dieſer 
wurde dann zuerſt in der großherzoglichen Bibliothek 


r 


r len 


) Die vollſtändige Erzählung aller darauf bezüglichen Umſtände 
findet man in der Schrift: „Schiller's Beerdigung und die Aufſu⸗ 


chung und Beiſetzung ſeiner Gebeine (1805, 1826, 1827). Nach 


Actenſtücken und authentiſchen Mittheilungen aus dem Nachlaſſe des 
Hofraths und ehemaligen Bürgermeiſters von Weimar Carl Leber 


recht Schwabe von Dr. Julius Schwabe (Leipzig 1852). 


223 


aufgeſtellt und nach Errichtung der neuen großherzogli— 
chen Gruft mit dem ganzen Leichnam in dieſer beigeſetzt. 

Um dieſen Theil des Geſprächs nicht mit dem 
Traurigſten zu ſchließen, erzählte ich ihm noch einige 
kleine Züge aus Schiller's Leben. Schiller kaufte von 
meinem Vater die hintere Abtheilung unſers Hau- 
ſes nach der ſogenannten Esplanade zu.“) Das vor- 


) Es erweckt mir einen ganz eigenthümlichen, den Sinn 
für das Ungewöhnliche anſprechenden Reiz, mir noch im hohen 
Alter zurückrufen zu können, daß ich einen Theil meiner Ju⸗ 
gendjahre mit allen ihren gaukelnden Träumen und Ausflügen 
auf den Schmetterlingsſchwingen der Phantaſie in demſelben 
Locale verlebt habe, das ſodann der herrliche Dichter Schiller 
bis zu ſeinem Tod bewohnte und nach der von der Stadt Weimar 
getroffenen Beſtimmung als ihm geweiht bleibenden Gedächtniß⸗ 
raum für alle Zukunft fortbewohnen wird. Ja! dort gingen ſie, die 
hohen claſſiſchen Geſtalten einer Maria Stuart, Jungfrau von 
Orleans, Iſabella, eines Mortimer, Wilhelm Tell, Don Cä⸗ 
ſar, im höchſten, urſprünglichen Lebensreiz ſeinem mächtigen Se— 
her⸗ und Schöpferbli vorüber! Wie mag fein Feuergeiſt da 
ſich erhoben gefühlt haben! Doch auch wie manchen heißen 
Kampf, wie manches großartige, mit Worten gar nicht zu um⸗ 
faſſende, aber auch um fo ſchmerzlichere Opfer mag es ihm dann 
nicht gekoſtet haben, ſie vom Gipfel der Begeiſterung zwiſchen den 
gemalten Couliſſen herabſinken zu laſſen auf die ſtarren, knarrenden 
Breter der Bühne. Ein ſchwieriger Uebergang, wenn es nun gilt, die 
im freikräftigen Geiſt erſchwungenen idealen Situationen und Cha⸗ 


raktere für das irdiſche Daſein zu geſtalten und für die Faſſungs⸗ 


kraft der Darſtellenden geeignet, ſowie für die Anſchauungsfähig— 
keit der Zuſchauenden und Zuhörenden empfänglich zu machen. 


224 


dere Haus nach der Windiſchen Gaſſe zu war Eigen- 
thum meiner Aeltern geblieben. Zwiſchen beiden war 
ein Garten, an dem ein Geländer hinlief, innerhalb 
deſſen ein Gang beide Häuſer verband. 

Eine meiner Schweſtern — dieſelbe, die von dem 
Garten aus Schiller am letzten Tag vor ſeinem Tode, 
den matten Blick zum Himmel aufgeſchlagen, hinfällig 
am Fenſter angelehnt geſehen hat, ein erſchütternder 
Anblick, wie ſie oft verſicherte — ging zu Anfang von 
Schiller's Krankheit, wo er ſich jedoch noch der freien 
Luft erfreuen konnte, vor dieſem Geländer vorüber. 
Schiller, der ſich im Garten befand, fragte ſie, wo⸗ 
hin ſie gehe? „Ins Theater, Herr Hofrath“, ant⸗ 
wortete ſie. „Was geben ſie denn heute?“ fragte 
Schiller weiter. „„Wallenſtein's Lager »“, war die 
Antwort. „Ach! da bleiben Sie lieber hübſch zu Hauſe“, 
verſetzte Schiller. „Was ſehen Sie denn daran! 's iſt 
ja ſo nur tolles Zeug.“ 


Zum Schluß noch einen Rückblick auf meinen Spa⸗ 
ziergang durch die theatraliſchen Propyläen. Daß ich 


dabei auch auf Goethe zurückkomme und zurückkommen 


muß, da ich ihm ja meinen erſten Ausflug in die Welt 
und insbeſondere nach Wien verdanke, wird dieſen Rück⸗ | 


— 
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blick entſchuldigen. Als ich von Berlin nach Wien meine 
Tour über Weimar nahm, ſäumte ich natürlich nicht, 
ſondern war vielmehr im Drang jugendlicher Dankbar⸗ 
keit hochbeglückt, den göttlichen Mann wiederzuſehen, um 
ihm nochmals danken zu können. Bald nach meinem Ein⸗ 
tritt fragte er mich: „Nun, wie geht's und wie iſt's 
gegangen? Wie haben Sie ſich mit dem Theater zu— 
rechtgefunden?“ Erfreut legte ich ſogleich eine voll- 
kommene, doch kurzgefaßte Beichte ab, deren Kern 
im Weſentlichen darin beſtand, daß ich ihm ſeinen 
eigenen frühern Ausſpruch zurückrief, der dahin lautete, 
daß er fürchtete, meine Neigung zum Geſchäft des 
Schauſpielers würde nicht Stand halten, um dabei 
mit Erfolg zu beharren, wie es die Aufgabe erfodere. 
Wie ſehr beſtätigte ſich dies. Ja! es gehört eine 
große, beharrlich große Liebe zu dieſem Geſchäft dazu, um 
zum Ziele zu gelangen. Mir aber wurde es, je länger 
ich dabei blieb, um ſo abſtoßender. Der Schauſpieler 
iſt zu bedingt in der freien Ausführung ſeiner Rollen 
in Beziehung auf Wahl, Zeit, Stimmung, daher ſollte 
wol auch nicht zu leicht über feine Leiſtungen abge- 
urtheilt werden. Wie gebunden iſt er im Ver— 
gleich mit andern Künſtlern, die ſich ihren Stoff 
auswählen und die rechte, günſtigere Stimmung ab» 


warten können. Er kann ſich nicht gegen die Rolle, 
Schmidt. 15 


die ihm darin zugetheilt iſt, auflehnen, wenn er auch 
eine andere Rolle, die er für ſich geeignet findet, 
vorziehen möchte. Er muß ſeine Leiſtung in der be⸗ 
ſtimmten Zeit liefern, zur angeſetzten Stunde in den 
Proben erſcheinen und zur Theaterſtunde ſeine Rolle 
ſpielen, ohne eine günſtigere Dispoſition benutzen 
oder eine beſſere Umgebung und damit ein beſſer unter⸗ 
ſtützendes Zuſpiel ſich verſchaffen zu können. Dies 
immer mehr einſehend, war mir daher auch nichts 
willkommener, als daß ſich mir eine in jeder Hinſicht 
erwünſchte Gelegenheit darbot, meine Vorliebe für das 
Theater, beſonders aber auch für Muſik und Oper 
auf andere Weiſe zu bethätigen, indem das fürſtlich 
Eſterhäzy'ſche Theater im Schloß zu Eiſenſtadt er⸗ 
öffnet werden ſollte und mir die Mitwirkung bei der 
Her- und Einrichtung ſowol als auch bei Fortfüh⸗ 
rung des Ganzen zu Theil wurde. Nun fand ſich 
erſt, wofür meine Neigung die eigentliche Richtung 
erhalten ſollte. Goethe ſagte hier die für mich ſo 
wohlthuenden Worte: „Nun, das freut mich. So, 
wie ich mir's gedacht hatte, als ich damals mit Schil⸗ 
ler davon ſprach. Nun! Glück zu!“ Mit dieſem 
Segen kehrte ich nach Wien zurück. Als damals 
das Engagement Iffland's mislang, da vom König 
ſeine Entlaſſung nicht erfolgte, auch Fürſt Eſter⸗ 


häzy gleich darauf feine Theilnahme an der Unter: 
nehmung der Hoftheater wieder aufgab, faßte ich 
den Entſchluß, ein Theater auf eigene Rechnung zu 
unternehmen und es zu dirigiren. Ich reiſte alſo 
nach Brünn, da das Theater dort, unter Kornteuer's 
Leitung, nicht fortbeſtehen konnte. Ich ſah mir die 
Sache eine gute Weile mit an, da ich vernahm, daß 
keine Direction bisher in Brünn lange hätte Beſtand 
haben können, faſt jede geſcheitert ſei. Bei längerer 
Beobachtung aber fand ich ein gebildeteres, empfäng— 
liches und daher das Beſſere würdigendes Publicum, 
das zugleich bei ſeinem Wohlſtand ein Theater wohl 
ſouteniren könnte und würde, im Fall dieſes, gehörig 
ausgeſtattet, zweckdienlich geleitet würde. Nach neun 
Monaten übernahm ich das Theater, und um ſogleich 
der neuen Direction größere Theilnahme und Achtung 
zu verſchaffen, richtete ich mein Beſtreben beſonders 
darauf, durch Heranziehung beſſerer, ja wo mög— 
lich auch gebildeterer Mitglieder die Auswahl und 
Aufrechthaltung eines vorzüglichen Repertoire möglich 
zu machen. Es gelang mir auch bald darauf, im 
beſſern Sinne des Wortes, wirkſamere Talente, ja 
auch von literariſcher Befähigung — von letztern nenne 
ich hier nur Seydelmann, Karl Töpfer, Lewald — 
ſpäter zugleich beliebte und geſchätzte Schriftſteller, — 
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für die Bühne zu gewinnen und fo das Publicum 
zufrieden zu ſtellen. Auch meine tägliche Kaffe lieferte 
mir einen überzeugenden Beweis davon, den ad 
oculos. Achtzehn Jahre dabei, bin ich nun 27 Jahre 
wieder davon weg, im lieben Schoos meiner zufrie⸗ 
denen Familie zum beſten aufgehoben. 

Zum Ende noch einen kleinen Wink für die 
Herren Theaterunternehmer und Theaterdirectoren! 
Dem Verſtändigen wird er deutſam genug ſein. Der 
vielgewandte und vielgeſchätzte Schriftſteller Karl von 
Holtei ſagt in ſeinem Buche: „Vierzig Jahre“, nachdem 
er an Ort und Stelle ſeines dreimaligen Gaſtbeſuchs 
in Brünn erwähnt hat, am Schluß des letzten: „Di⸗ 
rector Schmidt blieb ſich immer gleich. Ich fand in 
ihm immer Denſelben.“ Dank dafür! Ein feſter, 
ſicherer Mittelpunkt, von dem Alles ausgeht, iſt 
in einem ſo buntwechſelnden, leicht verwickelten Ge⸗ 
ſchäft von doppeltem Werth für den ruhigen Fortgang 
des Ganzen. 


Berichtigung. 
Seite 165, Zeile 10 v. o., ſtatt: Degeman, lies: Jagemann 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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